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Im Zeichen der Triskele ist ihr erster Kriminalroman.


Kapitel 1

Kurz vor sieben schlich er hinaus, so leise wie möglich. Ringsum war noch tiefe Nacht und die Hecken und Mauern, die den Hof des kleinen Bauernhauses begrenzten, waren nur dunkle Schatten vor dem noch finsteren Himmel. Die Laterne über der Eingangstür schaltete er nicht ein. Schnell und mit gesenktem Kopf überquerte er den Hof, um in den schwarzen Geländewagen einzusteigen, der in der Einfahrt stand. Es regnete in Strömen. Damit ihm das Wasser nicht den Hals hinunterlief, musste er den Jackenkragen mit einer Hand festhalten. Im Inneren des Autos roch es intensiv nach feuchter Erde. Er startete, rollte langsam mit abgeblendeten Scheinwerfern durch das offene Tor, bog in den Feldweg Richtung Hauptstraße ein und versuchte, dabei den Motor nicht aufheulen zu lassen. Bald aber musste er kräftig aufs Gaspedal treten, um nicht in den vom Dauerregen aufgeweichten Spuren stecken zu bleiben. Er hoffte, das Wüten des Sturmes würde den Lärm übertönen. Die Scheibenwischer waren auf höchste Stufe geschaltet, aber sie schafften es nicht, die Regenmassen von der Windschutzscheibe zu entfernen. Vom Feldweg war kaum noch etwas zu erkennen. Nach mühsamen fünfzig Metern durch den Morast hatte er das Nachbargehöft erreicht. Als der Wagen an dessen großem geschlossenem Hoftor vorbeifuhr, ging plötzlich die Außenbeleuchtung an. Er wusste von dem Bewegungsmelder, der sie in Gang setzte, und auch, dass sie nach zehn Sekunden wieder erlosch. Unwahrscheinlich, dass um diese Uhrzeit bei dem Wetter jemand auf das Licht geachtet hatte. Noch dreißig Meter und eine scharfe Kurve, dann konnte er oberhalb der Hecken die einsame Straßenlaterne an der Kreuzung zur Hauptstraße erkennen. Die Räder drehten ein letztes Mal durch, als er mit einer plötzlichen Linksdrehung des Lenkrads den Wagen auf den Asphalt der Straße riss.

Im selben Moment hörte er ein dumpfes Poltern im hinteren Wagenteil, als wäre irgendetwas im Kofferraum lose. Er horchte einige Sekunden lang, aber außer dem Brummen des Motors war nichts mehr zu hören. Vermutlich war nur das Warndreieck oder eine leere Getränkekiste hin und her geschleudert worden. Es konnte jedenfalls nichts Wichtiges gewesen sein. Anhalten, um nachzuschauen, wollte er bei diesem Wetter nicht, stattdessen trat er aufs Gas. Auf der Landstraße nahm das schwere Auto sofort Geschwindigkeit auf, sodass der heftige Regen durch den Fahrtwind von der Windschutzscheibe gewischt wurde. Der Motor surrte nun beruhigend vor sich hin, während er mit überhöhtem Tempo Richtung Küste fuhr.

Jetzt konnte er sich entspannen und musste sogar ein wenig schmunzeln, denn eigentlich war der Sturm das passende Wetter für eine romantische Eskapade zu zweit. Bei der unangenehmen Witterung würde an ihrem vereinbarten Treffpunkt garantiert niemand sonst unterwegs sein: Es war mitten im Januar und selbst die Pendler nach Paimpol oder Lannion lagen noch in ihren Betten und schliefen. Wie gut, dass sie sich nicht im Freien verabredet hatten, sondern an einem vor Blicken geschützten Ort. Dort wäre sie hoffentlich auch vor dem Regen sicher, sollte sie zu ihrem Rendezvous bereits vor ihm ankommen. Er schaute auf seine Uhr: Nein, er würde in jedem Fall vor ihr eintreffen, er hatte trotz Sturm und Regen einen guten Vorsprung. Es wäre auch unfair gewesen und nicht gerade eines Kavaliers würdig, sie warten zu lassen. Denn er wusste, dass sie bis zu dem verabredeten Treffpunkt einen zehnminütigen Gang durch den Regen auf sich nehmen musste. Während er sich vorstellte, wie sie gerade aufstand, um in aller Frühe ihr Haus zu verlassen und allein in die stürmische Nacht hinauszugehen, nur um ihn zu sehen, fühlte er sich wieder richtig jung, ein Gefühl, das ihm in den letzten Jahren abhandengekommen war. Es war schön, wieder eine jüngere Frau zu begehren, vor allem eine, mit der er in eine erwartungsvolle Zukunft blicken konnte. Denn sie war in ihn verliebt, das war das Unerwartetste, das Beste, was ihm passieren konnte. Dadurch öffnete sich ihm eine Perspektive, sowohl privat als auch beruflich, für die er beinahe dankbar gewesen wäre – wenn Dankbarkeit zu seinen Charaktereigenschaften gehört hätte. Ihm war klar, dass er die Sache auf keinen Fall vermasseln durfte. Denn das hier war seine Chance, vielleicht die letzte, ein neues Leben anzufangen. Sicher, es galt, noch einige Hindernisse zu überwinden, nicht nur was sein bisheriges Leben betraf. Auch der Genehmigungsweg durch die französischen Behörden würde nicht einfach werden, das war ihm in den letzten Tagen ebenfalls klar geworden. Aber er hatte entscheidende Trümpfe in der Hand, er kannte die richtigen Leute und war entschlossen, alles zu tun, was notwendig sein würde, um sein Ziel zu erreichen. Er hatte es bei seinen Geschäften bisher fast immer geschafft, seinen Vorteil herauszuschlagen, wie schwierig die Umstände auch gewesen waren. Warum sollte es ausgerechnet diesmal anders sein, wo er vor einer entscheidenden Wende seines Lebens stand?

Nachdem das Auto die Hängebrücke über der Flussmündung des Trieux passiert hatte, bog er nach rechts ab Richtung Norden. Die enge Straße, die an den ersten Häusern von Lézardrieux vorbeiführte, war leer und die Granitfassaden waren dunkel, keines der Fenster war beleuchtet. Das einzige schwache Licht kam von einer Laterne vor der Kirche am Ende des lang gezogenen Vorplatzes. Jetzt waren es höchstens noch zehn Minuten auf kleinen kurvigen Landstraßen, Wind und Regen ließen schon etwas nach, er würde bald da sein.
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Es war nicht besonders schwer gewesen, unauffällig das Haus zu verlassen. Mariannig kannte es seit ihrer Geburt, sie hatte den größten Teil ihrer Kindheit hier verbracht, jeder Winkel des alten zweistöckigen Steingebäudes war ihr vertraut. Lautlos war sie die Treppe hinabgestiegen und in die Küche gegangen, wo der große gusseiserne Holzherd, der im Winter nie ganz ausging, noch warm war von der Glut des letzten Scheits in seinem Inneren. Schnell war sie durch den kleinen Gang, der die Vorratskammer von dem ebenfalls verwaisten Gesinderaum trennte, geeilt. Sie dachte an die Zeit zurück, als sie noch ein Kind war. Damals war gerade in diesem Teil des Hauses am frühen Morgen immer viel Betrieb gewesen: Kurz vor sieben kamen die Köchin und das Dienstmädchen, um den Herd mit Holz aufzufüllen, die Fensterläden zu öffnen, das Frühstück für alle Haushaltsmitglieder vorzubereiten und die Hunde zu füttern. Wenig später trat dann der Gärtner durch die Außentür des Gesinderaums herein, um seinen Milchkaffee an dem großen Holztisch zu trinken, während die Frauen schon emsig bei der Arbeit waren. Für sie als kleines Mädchen war die Küche ein Hort der Geborgenheit, in dem sich jeder Tag gut beginnen ließ. Doch heutzutage war morgens alles still. Es gab keine Dienstmädchen mehr, nur noch eine Zugehfrau, die erst nach acht Uhr kam. Und die kleine Außentür, die direkt von dem ehemaligen Gesinderaum in den Park führte, wurde nur noch selten genutzt. Sie quietschte und klemmte, als Mariannig an ihr zog, und ließ sich erst nach mehrmaligen Versuchen öffnen.

Draußen war der Regen so heftig, dass sie sofort die Kapuze ihres Anoraks hochzog. Sie hätte Gummistiefel anziehen sollen, denn der kürzeste Weg zu dem verabredeten Treffpunkt führte durch den Park und danach querfeldein über eine Wiese. Aber sie wollte nicht an einem solchen Tag, dem ersten, den sie gemeinsam in der Stadt verbringen würden, in Gummistiefeln ausgehen. Sie planten, zum Mittagessen ein Feinschmeckerrestaurant zu besuchen. Es sollte ein richtig toller Ausflug werden, hatte er gesagt. Undenkbar mit Gummistiefeln. Also lief sie um das Haus herum, überquerte den Hof, ging durch das große Tor, das nie geschlossen wurde, und nahm die schmale asphaltierte Straße Richtung Süden. Sie führte nach einem guten Kilometer zu dem Parkplatz, der sich vor dem Denkmal für die gefallenen Widerstandskämpfer befand. Von dort aus waren es nur noch ein paar Schritte bis zu ihrem eigentlichen Treffpunkt, dem alten Bunker. Diese Strecke war ein Umweg, aber so würde sie wenigstens nicht bis zu den Knöcheln im Schlamm versinken.


Als sie den Bereich der Laterne vor dem Haus verließ, wurde die Welt um sie herum stockfinster. Die Straße vor ihren Füßen war zwar noch als dunkle glänzende Fläche zu erkennen, aber sonst waren Himmel und Erde kaum mehr voneinander zu unterscheiden. Sie hörte, wie der Wind die Büsche links und rechts der Straße durchschüttelte, es rauschte und knackte und über allem lag das Heulen des Sturms. Als sie einmal aufsah, war ihr Gesicht im Nu genauso feucht wie ihre Füße. Sie versuchte, schneller zu gehen, aber mit gesenktem Blick drohte sie, die Orientierung zu verlieren. Mit jeder nassen Böe spürte sie, wie die Kälte mehr und mehr in sie hineinkroch, doch Umkehren kam nicht infrage. Nicht jetzt, wo sie dem Mann begegnet war, der ihrem Schicksal eine entscheidende Wendung geben, ihr endlich ein sorgloses und angenehmes Leben bieten würde, nach all den unerfreulichen Erlebnissen der letzten Zeit. Es wäre dumm, jetzt zurückzugehen. Womöglich würde er denken, sie sei zu schwach, um sich gegen den Sturm durchzusetzen, und somit auch zu schwach, um an seinen Projekten, an seinem Leben teilzuhaben. Ein solches Bild wollte sie nicht abgeben, nicht einem Mann gegenüber, dessen Kraft und Ausstrahlung sie so faszinierte, dass sie in seiner Anwesenheit alles andere um sich herum vergaß.

Mit beiden Händen hielt sie Kragen und Kapuze ihres Anoraks zusammen, stemmte sich gegen den Sturm und ging weiter. Minute für Minute bewegte sie sich in beinahe vollkommener Dunkelheit vorwärts. Die Welt bestand aus undurchdringlicher Nacht. Mariannig kam es vor, als würde sie sich nicht von der Stelle bewegen, obwohl sie immer wieder einen Fuß vor den anderen setzte. Endlich, ein schwacher Widerschein auf einer Pfütze, wenige Meter entfernt: Er musste von der Straßenlaterne kommen, die vor der Einfahrt zum Hof der Lemarchands stand – das Zeichen, dass etwa die Hälfte des Weges geschafft war. Noch ein paar Schritte und sie hätte den blassen Lichtkegel erreicht. Instinktiv suchte Mariannig die Umrisse des Bauernhauses auf der rechten Seite, aber es war nichts zu erkennen außer dem Regen, der im Dämmerlicht die Straße peitschte.

Plötzlich sah sie etwas, was sich von der Finsternis abhob, etwas, was nicht flüssig war und nicht vom Wind getrieben wurde, ein aufrechter Schatten in Menschengestalt, der die Straße rasch überquerte. Für den Bruchteil einer Sekunde erblickte sie einen langen dunklen Kapuzenmantel, der über dem Boden zu schweben schien. Dann wurde der Schatten wieder von der Nacht verschluckt.


Erschrocken war sie stehen geblieben, musste blinzeln, das Wasser rann ihr in die Augen. Wer oder was war das? Und was hatte die Gestalt in der Hand? Etwas Langes, einen Stab, einen Stock, oder … In diesem Augenblick packte sie die Angst, ihr Atem setzte aus, ihr Nacken versteifte sich, sie erstarrte: der Ankou!

Vergeblich versuchte sie, sich gegen die Stimme in ihrem Kopf zu wehren, die das Wort endlos wiederholte. Es war eine Stimme aus der Vergangenheit, die Stimme ihrer Großmutter, die zu ihr sprach und sie wieder zu einem erschrockenen Kind machte, trotz der Jahre, die seitdem vergangen waren. Der Ankou! Großmutter hatte ihr immer wieder von den Legenden und Geistern ihrer Heimat erzählt, besonders oft von dem Todesboten der Bretonen. Sie hatte ihr die in Stein gehauenen Darstellungen in der Kirche oder auf dem Friedhof gezeigt und sich jedes Mal bekreuzigt, wenn sie das Wort Ankou aussprach. Genau so hatte sie ihn damals beschrieben: als großen schattenhaften Mann in einem dunklen Kapuzenmantel, der die Todgeweihten abholte oder als Vorzeichen des nahen Todes eines Verwandten erschien. In der Hand hielt er einen langen Stab, manchmal auch eine Sense. Ihre Großmutter war schon vor vielen Jahren verstorben, sodass Mariannig den Ankou fast vergessen hatte. Außerdem ging sie nur noch selten in die Kirche. Er war ihr bisher nur in Stein gemeißelt begegnet. Nie hätte sie gedacht, dass er ihr einmal im wirklichen Leben so nahe kommen würde und schon gar nicht an diesem Morgen, auf einer stockfinsteren Straße, während sie mit nasskalten Füßen unterwegs zu ihrem Geliebten war.

Sie konnte den Blick von dem schwachen Lichtkegel der Laterne nicht abwenden, die Panik lähmte ihren Atem und ihre Muskeln, sie war nicht mehr in der Lage, auch nur einen Schritt weiterzugehen. Der Regen rann an ihren Waden hinunter und weichte endgültig ihre Schuhe auf, aber das spürte sie nicht. Sie blieb einfach stehen, während der Sturm vergeblich an ihrem Körper riss.
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Als er merkte, dass er sich verfahren hatte, war es schon zu spät: Plötzlich war die Straße vor ihm zu Ende, er musste scharf bremsen, um den Wagen zu stoppen. Dabei drehten die Vorderräder durch und das Auto schlitterte nach vorn, bevor es endlich ganz zum Stehen kam. Im Licht der Scheinwerfer war kaum mehr zu erkennen als eine steile Böschung direkt vor der Kühlerhaube, auf die der Regen kaskadenartig herunterprasselte. Links und rechts des Fahrzeugs war nichts zu sehen. Offensichtlich war er falsch abgebogen. Statt der Zufahrt, die zu dem Parkplatz am Denkmal für die Widerstandskämpfer führte, hatte er irgendeine kleine Sackgasse erwischt, die im labyrinthischen Wirrwarr des Ortes in Richtung Küste führte. Jetzt war die Straße zu Ende und er wusste nicht einmal genau, wo er sich befand. Klar war nur, dass er wenden musste, doch er fragte sich, wie. Schon spürte er Ärger in sich aufsteigen. Wegen dieser Irrfahrt würde er wohl zu spät kommen und sein Versprechen, sie nicht an diesem einsamen Ort warten zu lassen, nicht einhalten können. Er hasste es, wenn die Dinge nicht so liefen, wie er geplant hatte. Es war doch keine gute Idee gewesen, auf ihren Vorschlag einzugehen und sich in dem alten Bunker zu verabreden. Es schien ihm von Anfang an eine für sie typische Laune gewesen zu sein: Sie wollte ihn höchstwahrscheinlich mit ihrer Kenntnis der ›geheimnisvollen‹ Orte auf der Halbinsel beeindrucken, denn der Bunker war eigentlich nicht öffentlich zugänglich. Er hatte eingewilligt, weil der Platz vor dem Denkmal so früh am Morgen menschenleer sein würde und er kein Aufsehen erregen wollte. Wie dumm nur, dass er sich bei dem Wetter verfahren hatte und sie nun vermutlich doch vor ihm da sein würde. Hoffentlich würde sie die Nerven behalten, auf ihn warten und nicht denken, dass er sie versetzt hatte. Schließlich war sie sein Trumpf für die Zukunft.

Er legte den Rückwärtsgang ein, zog die Handbremse fest und machte die Zündung aus. Die Scheinwerfer ließ er an. Im selben Moment brauste der Sturm auf, als hätte der Wind nur gewartet, dass der Motor verstummte. Er knöpfte seine Jacke bis zum Kragen zu und stieg aus, um die Lage zu sondieren, bevor er den Wagen wendete. Jetzt stecken zu bleiben, wäre das Letzte, was er gebrauchen konnte. Kaum stand er im Freien, schlug ihm der Regen wie eine nasse Ohrfeige ins Gesicht. Zusätzlich zu dem Heulen des Sturmes war jetzt auch ein an- und abschwellendes Brüllen zu hören, wahrscheinlich das Meer, das irgendwo hinter der sandigen Böschung sein musste und mit gewaltigen Wellen immer wieder die Küste attackierte. Das, was er im Scheinwerferlicht sehen konnte, war wohl der untere Teil einer Düne, die dort anstieg, wo die Straße endete. Er war bis zur Küste gefahren, also mussten die Ruine des ehemaligen Semaphors von Creac’h Maout, das Denkmal für die 1944 ermordeten Widerstandskämpfer, und der darunterliegende Bunker ganz in der Nähe sein, aber wie weit entfernt und in welcher Richtung sie lagen, war in einer solchen Nacht unmöglich herauszufinden. Es half nichts, er musste umdrehen, denselben Weg zurückfahren und dann von der Ortsmitte aus versuchen, sich neu zu orientieren.

Bevor er wieder einstieg, lief er vor den Wagen, beugte sich hinab zu den Vorderrädern, um nachzuschauen, wie tief sie sich in den Sand gegraben hatten. In diesem Moment hörte er etwas, ein dumpfes Klicken. Es war kein natürlicher Ton, es hatte nichts mit dem Toben der wütenden Elemente um ihn herum zu tun. Überrascht richtete er sich auf, versuchte herauszufinden, aus welcher Richtung das Geräusch gekommen war. Doch seine Pupillen waren von dem blendenden Scheinwerferlicht so geweitet, dass er die Gestalt, die mit hoch erhobenem Arm auf ihn zukam, zu spät wahrnahm. Das Letzte, was er sah, war ein lang gezogener Schatten, der für einen kurzen Moment in sein Sichtfeld fiel, bevor der Schlag sein Bewusstsein mit einem jähen Schmerz erlöschte.

Regungslos lag Sven Krug am Boden. Lange blieb die Gestalt mit der eisernen Kurbel in der Hand unbeweglich neben dem Auto stehen, während Regen und Wind weiter ungebremst auf sie eindroschen. Dann löste sie sich aus der Erstarrung und stieg ein. Das Durchdrehen der Räder und das Aufheulen des Motors gingen im Sturm unter, bevor der Wagen es endlich mit einem Ruck aus dem Schlamm schaffte und zurückrollte.


Kapitel 2

Seit dem frühen Morgen tobte der Sturm und es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass er bald nachlassen würde. Vom Küchenfenster aus konnte Barbara sehen, wie sich im Westen mächtige graue Wolken in riesigen Wellen immer neu am Horizont auftürmten und vom Wind gepeitscht Richtung Osten getrieben wurden. Der Regen prasselte in heftigen Güssen gegen die Fensterscheiben, im Kies der Einfahrt hatten sich inzwischen große Pfützen gebildet. Sie hatte das Haus, entgegen ihrer eigentlichen Absicht, einkaufen zu gehen, seit dem Morgen nicht verlassen und es stattdessen mit dem Erledigen liegen gebliebener Hausarbeit versucht. Inzwischen war es kurz vor zwölf und sie schaute, das Bügeleisen in der Hand, in den stürmischen Himmel. Den ganzen Morgen war es nicht richtig hell geworden, sie hatte das Licht im Haus brennen lassen müssen. An solchen Tagen kam der alte Schmerz wieder hoch und mit ihm die Zweifel, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, hierzubleiben und nach dem Tod ihres Mannes in diesem Haus allein zu leben. Vor drei Jahren war Yann verstorben, und immer wenn Stürme über die Bretagne zogen, erinnerte sie sich daran, wie sehr er dieses Wetter geliebt hatte. Während sie keinen Fuß vor die Tür setzen mochte, zeigte er sich vom Kampf der Elemente begeistert und versuchte sie zu überreden, mit ihm einen ›Sturmspaziergang‹ zu machen: am liebsten entlang des Zöllnerpfades, der unterhalb ihres Grundstückes verlief und am Ufer der Flussmündung bis hin zum offenen Meer führte. Wenn im Frühjahr oder im Herbst während der Tagundnachtgleiche die Stürme besonders heftig waren, war sie manchmal mit Yann im Auto zum Leuchtturm von Pléven gefahren, um die wütenden Angriffe des Meeres auf die Betonquadern vor der Mole zu beobachten. Die groben Wellenbrecher wirkten unter der Wucht der Wassermassen wie zerbrechliches Kinderspielzeug. Das Schauspiel mussten sie allerdings vom Auto aus genießen, um nicht von Gischt und Regen vollkommen durchnässt zu werden.

Bei den Gedanken an die Vergangenheit begann die Trauer, sich wie ein Ring aus Stahl um Barbaras Kehle zu schließen. Das Bügeleisen in ihrer Hand wurde immer schwerer, sodass sie es abstellen musste. In diesem Moment klingelte das Telefon. Sie atmete einmal kräftig durch und nahm den Hörer in die Hand.

»Was machst du gerade?«

Die vertraute Stimme ihrer Freundin Elsa brachte sie sofort ins Hier und Jetzt zurück.

»Ich bügele! Aus lauter Verzweiflung! Und du, was hast du heute Morgen gemacht?«

»Ich habe versucht, an einer Hafenansicht zu arbeiten, komme aber nicht so richtig voran. Das Licht ist zurzeit ganz anders als an dem Tag, als ich damit angefangen habe.«

Seit der Kindheit malte Elsa in Öl, Kreide und Aquarellfarben. Aber erst seit ihre Kinder erwachsen waren und ein eigenes Leben führten, war aus ihrem Hobby eine Leidenschaft geworden. Auf diese Art und Weise füllte sie die Tage in den verschiedensten Orten Europas, an die der Beruf ihres Mannes sie führte. Sven Krug war ein erfolgreicher Immobilienmanager, der sich nach einem Architekturstudium auf Planung, Entwicklung und Bau von exklusiven Ferienanlagen und Hotels spezialisiert hatte. Seine Arbeit hielt ihn oft von zu Hause fern, was, wie Barbara wusste, seiner Ehe beinahe zum Verhängnis geworden wäre. Doch seitdem die Kinder aus dem Haus waren, konnte Elsa ihrem Mann folgen und ihre Beziehung schien eine Wende zum Positiven genommen zu haben. Die Bilder, die Elsa von ihren Aufenthalten an Europas Küsten oder aus den Bergen mitbrachte, wurden von Zeit zu Zeit in einer kleinen Galerie ihrer Heimatstadt ausgestellt und sie konnte für das eine oder andere Werk sogar einen Käufer finden.

»Bist du allein zu Hause?«, fragte Barbara, nachdem sie die üblichen Flosken über die Wetterlage ausgetauscht hatten.

»Ja, Sven musste heute Morgen in aller Frühe nach Rennes fahren. Er hat dort einen Termin und wird wohl nicht vor dem späten Abend wieder zurück sein.«

»Dann komm doch zu mir und wir machen uns einen gemütlichen Nachmittag zu zweit«, erwiderte Barbara.

»Danke, sehr gerne, allerdings kann ich nicht lange bleiben, ich habe mich heute Abend mit Anita zum Skypen verabredet.«

Anita, Elsas Tochter, lebte seit einem Jahr in Mexico City. Ursprünglich wollte sie dort nur ihren Bruder Martin besuchen, der einen gut bezahlten Job bei einer internationalen IT-Firma gefunden und sich in der Stadt niedergelassen hatte. Aber sie hatte sich in Mexiko so wohlgefühlt, dass sie nach ein paar Wochen durch Vermittlung ihres Bruders als Grafikdesignerin im selben Unternehmen Arbeit gefunden hatte, in dem er als Manager arbeitete. So waren die Monate vergangen. Barbara wusste, dass Elsa ihre Kinder vermisste, besonders Anita, ihre Jüngste. Über das Internet konnte sie allerdings regelmäßig Kontakt zu ihr halten, da Anita in ihrem Hightechbüro per Videoanruf zu erreichen war.

»Ich mache uns etwas zu essen, danach kannst du wieder nach Hause fahren, es ist ja nur eine Viertelstunde Fahrzeit«, sagte Barbara.

»Okay, bis gleich!«

Barbara legte auf und räumte das Bügeleisen weg. Sie freute sich auf den Besuch ihrer Freundin, der den Tag weniger einsam machen würde, und begann mit den Vorbereitungen für ein spätes Mittagessen. Draußen war der Himmel immer noch mit schweren Wolken verhangen und eine frühe Dämmerung legte einen grauen Schleier über eine Landschaft ohne Horizont. Aber der Regen hatte schon etwas nachgelassen, er fiel nur noch in unregelmäßigen Schauern. Der Sturm hatte jetzt seinen Höhepunkt überschritten und im Laufe des Abends würde der Wind nach und nach, so wie sich das Meer bei Ebbe langsam zurückzieht, das Land loslassen.
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Adjudant-chef Robert Le Clech von der Gendarmerie in Lézardrieux war noch tief im Schlaf versunken, als sein Handy, das auf Kopfhöhe neben seinem Bett lag, zu brummen anfing. Fast gleichzeitig meldete sich mit einem lauten Krächzen das Funkgerät, das er gestern im Wohnzimmer abgestellt hatte. Es dauerte allerdings noch eine volle Minute, bis beide Lärmquellen das bewirkten, was sie sollten, und Le Clech, immer noch schlaftrunken, den Arm endlich nach seinem Mobiltelefon ausstreckte. Die Nacht war kurz gewesen. Seitdem er die fünfzig erreicht hatte, brauchte er eine längere Nachtruhe, wenn er, wie gestern, bis nach Mitternacht im Einsatz gewesen war, um die Verkehrssicherheit in seinem Bezirk aufrechtzuerhalten. Der Sturm hatte Bäume umgeworfen, Strommasten und Dächer beschädigt sowie Geröll auf die Fahrbahn gespült. Die Gendarmen waren bis zum Abend damit beschäftigt, Straßen zu sperren, Umleitungsschilder aufzubauen und der freiwilligen Feuerwehr beim Aufräumen zu helfen. Es mussten etliche Protokolle von Unfällen, die sich ereignet hatten trotz aller Warnungen und Ermahnungen in Rundfunk und Fernsehen, aufgenommen werden. Le Clech hatte den ganzen Tag sowohl vor Ort als auch von der Funkzentrale aus die Einsätze seiner Einheit koordiniert. Danach hatte er in seinem Büro in der Gendarmerie eine Abschlusssitzung einberufen, bei der eine Bilanz des Tages gezogen wurde und die notwendigen Schichten für die nächsten Tage verteilt wurden. Während seine Männer dann in ihren Dienstwohnungen, die lediglich ein paar Meter entfernt auf dem Gendarmeriegelände lagen, in ihre Betten fielen, musste Le Clech gegen Mitternacht noch den Abschlussbericht für die Präfektur in Saint-Brieuc verfassen. Erst danach konnte er sich auf sein Motorrad schwingen, um im allmählich abklingenden Sturm sieben Kilometer bis nach Hause zu fahren. Es war zwar seine Entscheidung gewesen, nicht, wie er sagte, »in der Kaserne« zu wohnen, aber dafür musste er längere Strecken in Kauf nehmen. Trotzdem hatte er diese Entscheidung nie bereut, auch jetzt nicht, als er mit Mühe versuchte, seine Augen auf das Display seines Handys zu fokussieren. Als er sah, dass der Anruf aus der Gendarmerie von Lézardrieux kam, drückte er die Anzeige weg, stand mit steifen Gliedern auf und ging zu seinem Funkgerät, das nebenan auf dem Sofatisch lag.

Kaum hatte er sich gemeldet, war die Stimme von Marceau zu hören, seines Stellvertreters in der Zentrale. Sie klang ungewöhnlich erregt: »Chef, wir haben einen Leichenfund am Strand von Pors Rand!«

Le Clech wurde augenblicklich wach. Es entsprach den Dienstvorschriften, wichtige Ereignisse per Funk zu melden, und Gendarm Marceau verhielt sich immer regelkonform. Deshalb hatte er Le Clech lediglich eine Nachricht geschickt, mit der Bitte, sofort per Funk die Gendarmerie zu kontaktieren. Le Clech fand diese Art der Kommunikation seit jeher mühsam und hätte sich lieber per Handy mit seinem Kollegen unterhalten, um mehr Details zu erfahren. Aber Marceau war ein junger, ehrgeiziger Gendarm, der immer alles richtig machen wollte und sich penibel an die Vorschriften hielt. Daher begnügte sich Le Clech mit einem kurzen Gespräch und ließ sich von Marceau den genauen Fundort der Leiche beschreiben. Anschließend gab er ihm die Anweisung, sich mit ein paar Kollegen als Verstärkung dorthin zu begeben, ohne auf ihn zu warten. Denn Le Clech zog es trotz des unbeständigen Wetters vor, sich wieder auf sein Motorrad zu schwingen und direkt an den Einsatzort zu fahren. Da sein Wohnort näher an Pors Rand lag als die Gendarmerie, wollte er vor seinen Männern am Fundort der Leiche anzukommen. Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihm, dass sich im Osten über dem Meer die Morgendämmerung mit einem zarten blaugrauen Streifen am Horizont ankündigte.


Es hatte aufgehört zu regnen und die Sonne war gerade an einem klaren, blank gereinigten Himmel aufgegangen. Trotz der frühen Stunde hatte sich ein Dutzend Männer und Frauen am Strand von Pors Rand versammelt, als der typische Harley-Davidson-Sound von Le Clechs Motorrad die Luft schwingen ließ. Alle Blicke, die bis dahin auf die im Sand liegende Gestalt konzentriert waren, verfolgten nun, wie der Adjudant-chef seine Maschine ordentlich auf dem Touristenparkplatz oberhalb der kleinen Bucht abstellte und zu den Schaulustigen hinunterlief. Es war Ebbe, sodass der Strand gerade seine maximale Ausdehnung zwischen den Gezeiten erreicht hatte. Die Leiche lag im unteren Abschnitt, dort wo der Sand noch feucht und von den vielen kleinen Rinnsalen des ablaufenden Wassers gezeichnet war. Die Gruppe öffnete sich und die Menschen bildeten einen Gang, um Le Clech durchzulassen, einige nickten ihm zu, als er in ihre Nähe kam.

Bäuchlings auf dem Strand lag ein großer Mann. Sein Gesicht war fast komplett im Sand versunken, seine Gliedmaßen standen links und rechts in unnatürlichen Winkeln vom Körper ab. Der Tote war mit einer dicken dunklen Windjacke und einer grauen Hose bekleidet, die wohl zu einem Anzug gehörte. Seine Schuhe sahen teuer aus, es waren geschnürte Sportschuhe im englischen Stil. Alles an ihm war total durchnässt und mit Algenfetzen und Sand beschmutzt, auch der Hinterkopf mit dem kurzen hellen Haar.

Langsam und mit prüfendem Blick umrundete Le Clech die Leiche, bevor er die Anwesenden scharf musterte. »Hat ihn jemand angefasst?«

Ein Mann räusperte sich: »Ja, ich.«

Le Clech drehte sich um. Er erkannte Docteur Le Guennec, der in Pleubian eine Praxis für Allgemeinmedizin betrieb.

»Ich habe den Puls und die Halsschlagader gefühlt, obwohl ich sicher war, dass er tot ist.«

Le Clech nickte, ohne zu antworten. Der Arzt hatte seine Pflicht getan. Außerdem wusste er als Profi, dass man nach dem Auffinden einer Leiche bis zur Ankunft der Polizei so wenig wie möglich verändern sollte. Der Adjudant-chef bückte sich, packte den Toten am linken Ärmel und am linken Hosenbein und drehte ihn mit einem präzisen kraftvollen Ruck um.

Vor ihm lag ein Mann mittleren Alters. Seine Gesichtszüge waren noch nicht vom Salzwasser aufgedunsen. Oberhalb des Haaransatzes war die Haut aufgerissen, aber das Meer hatte das Blut weggespült und nur etwas Sand in den verklebten Haaren hinterlassen. Plötzlich stutzte Le Clech: Etwas weiter unten auf der Stirn befand sich noch eine Verletzung, eine kreuzförmige Wunde, die ebenfalls von einer Sand- und Algenkruste bedeckt war. Er unterdrückte den Impuls, diese Stelle mit dem Finger zu berühren, um sie zu säubern. Stattdessen inspizierte er noch eine Weile das Gesicht des Mannes, aber weitere Verletzungen waren nicht zu erkennen. Schließlich strich er mit der Hand über die halb offenen trüben Augen, um sie ganz zu schließen. »Kennt ihn jemand?«, fragte er, ohne den Blick zu heben.

Zunächst war Totenstille, dann erhob sich seitens der Schaulustigen ein undeutliches Gemurmel, das bald wieder verebbte.

Le Clech richtete sich auf und sah sich um. Einige der Frauen drehten sich weg, eine von ihnen hielt sich die Hand vor den Mund, als würde sie sich gleich übergeben müssen. Die meisten aber starrten gebannt auf das Gesicht des Mannes. Zum zweiten Mal beobachtete der Adjudant-chef die Runde genau und notierte sich innerlich die Namen derer, die er kannte. Neben Docteur Le Guennec und seiner hinter ihm stehenden Sprechstundenhilfe Gaelle Pornic hatten sich drei Austernzüchter in ihrer Arbeitskleidung am Strand eingefunden: André Lebon und sein Sohn Kevin sowie Maurice Le Dantec. Sie waren am frühen Morgen zu ihren flachen Barkassen unterwegs, um eventuelle Sturmschäden an ihren Bänken in der Bucht zu beheben. Lebon war es gewesen, der die Leiche als Erster gesehen und nach Rücksprache mit seinen Begleitern die Gendarmerie benachrichtigt hatte, so viel hatte Le Clech durch das kurze Funkgespräch mit Marceau bereits erfahren.

Außerdem standen da zwei Rentner, Monsieur und Madame Masetzky, Besitzer eines Hauses mit Seeblick oberhalb des Strandes von Pors Rand. Sie waren Le Clech bekannt, weil sie mehrmals in der Gendarmerie erschienen waren, um wichtigtuerisch Anzeige zu erstatten gegen ihrer Meinung nach illegale Camper, die mit dem Wohnmobil auf dem Strandparkplatz übernachtet hatten. Bei den übrigen Zuschauern handelte es sich wahrscheinlich um Bewohner von Pors Rand, die zum Strand gekommen waren, nachdem sie von dem Toten gehört hatten. In ihren Gesichtern der zeigte sich eine Mischung aus unverhohlener Neugierde und Betroffenheit.

In allen – mit einer Ausnahme.

In der zweiten Reihe erkannte Le Clech den alten Lemarchand, der vor einiger Zeit in die Gendarmerie vorgeladen worden war: ›Hausfriedensbruch und Wilderei‹ hatte die Anzeige gelautet, meinte er sich zu erinnern. Der Ausdruck in den Augen des betagten Mannes war seltsam, er schien keine Abscheu vor der Leiche zu haben. Vielmehr schien etwas Zorniges in seinem starren Blick zu liegen, seine nach unten verzogenen Mundwinkel zeigten mehr Verachtung als Betroffenheit oder gar Mitleid. Le Clech kam der Gedanke, dass man diese Mimik als eine Art Schadenfreude deuten könnte. Aber warum? Kannte Lemarchand den Toten? Was mochte ihn zu einer solchen Reaktion veranlassen?

In dem Moment hob Lemarchand den Blick von der Leiche und schaute für eine Sekunde direkt in die Augen des Adjudant-chef, der ihren kalten Glanz zu spüren bekam. Doch noch bevor Le Clech reagieren konnte, ertönte plötzlich in unmittelbarer Nähe eine Polizeisirene.

Alle Köpfe drehten sich in die Richtung der beiden Einsatzwagen der Gendarmerie, die soeben mit Blaulicht in hohem Tempo zum Strand hinunterfuhren. Marceau und seine Kollegen hatten ihr Ziel erreicht.

Nachdem sie ihre Wagen mitten auf der Straße stehen ließen, liefen die Gendarmen in großen Schritten hinunter auf ihren Vorgesetzten zu, vorneweg der eifrige Marceau, der atemlos vor Le Clech zum Stehen kam. »Gendarm Marceau mit drei Mann, Chef!«, sagte er mit gepresster Stimme, obwohl das jeder der Anwesenden sehen konnte.

»Haben Sie Saint-Brieuc benachrichtigt?«, fragte Le Clech, ohne auf die Meldung einzugehen.

»Jawohl, mon adjudant!«

»Dann räumen Sie den Strand und sperren Sie den Fundort, bis die Spurensicherung da ist«, befahl Le Clech. Als er sich wieder umdrehte, sah er, dass Lemarchand sich bereits von den übrigen Schaulustigen entfernt hatte und langsam Richtung Parkplatz hinauflief, wobei der alte Mann das rechte Bein nachzog.

Zur selben Zeit waren Marceau und seine Kollegen damit beschäftigt, auch die anderen Zuschauer vom Strand zu vertreiben. Die drei Austernfischer, die zu ihren Barken wollten, protestierten lauthals, als sie ebenfalls weggeschickt wurden. Le Clech gab Marceau ein Zeichen, sie zu ihren Beibooten zu lassen, die jenseits des Fundorts der Leiche lagen, damit sie zur Arbeit fahren konnten. Er wusste, sie würden erst am Nachmittag mit der Flut und vollen Austernkörben nach Pors Rand zurückkommen. Bis dahin wäre das Meer so hoch, dass es ohnehin alle Spuren, falls es überhaupt welche gab, am Strand überflutet hätte. Die Stelle, wo der Tote lag, war von den Schaulustigen zertrampelt worden, Le Clech hatte wenig Hoffnung, hier noch Relevantes zu entdecken. Lediglich an der Leiche wäre vielleicht noch etwas zu finden, wenn die Spurensicherung nicht allzu lange brauchen würde, bis sie vor Ort war. Er vermutete, dass der tiefste Wasserstand bei Ebbe erreicht war und das Meer ab jetzt wieder steigen würde. Bevor die Beamten aus Saint-Brieuc kamen, wollte er sich deshalb selbst noch ein wenig umsehen.

Doch vorher lief er eiligst den Strand hinauf zum Parkplatz, um Docteur Le Guennec einzuholen, der gerade in seinen Wagen steigen wollte. »Docteur, haben Sie noch eine Minute Zeit für mich?«

Der Arzt drehte sich um, als er Le Clech rufen hörte. Seine Sprechstundenhilfe, Madame Pornic, saß bereits im Wagen.

Le Clech nahm Docteur Le Guennec beiseite und zog ihn mit sich, bis sie außerhalb ihrer Hörweite waren. »Wie lange, glauben Sie, lag der Mann im Wasser?«, fragte er.

»Na ja, ich habe ihn mir nicht so genau angesehen, aber ich denke, nicht viel länger als vierundzwanzig Stunden.«

»Ist er ertrunken?«

»Das kann ich so nicht sagen, dazu müsste ich ihn obduzieren … Aber Sie haben es ja selbst gesehen: Er hatte zumindest eine schwere Kopfverletzung.«

»Kann diese Wunde durch eine Kollision mit Felsen im Meer entstanden sein?«

»Schwer zu sagen, aber … eher nicht. Für mich schien die Schädeldecke von oben durch einen harten runden Gegenstand eingedrückt worden zu sein. Felsen verursachen andere Verletzungen.«

»Danke für die Auskünfte!«

Dokteur Le Guennec nickte und drehte sich um, um zu seinem Wagen zurückzukehren.

Als der Arzt bereits den Türgriff in der Hand hatte, schob Le Clech seine letzte Frage nach: »Und wie haben Sie von der Leiche erfahren?«

Docteur Le Guennec sah ein wenig verlegen aus, als er sich wieder umdrehte. »Ich war hier, um Madame Pornic zu Hause abzuholen, ihr Auto hat eine Panne. Da klingelte bei ihr das Telefon und wir erfuhren von einer Bekannten, dass ein Mann am Strand liegt.«

»Verstehe«, antwortete Le Clech. Dabei fragte er sich vielmehr, wie herzlich das Verhältnis des Arztes zu seiner Sprechstundenhilfe sein musste, wenn er sich die Mühe machte, sie zu Hause abzuholen, nur weil ihr Auto streikte.
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Es roch sehr intensiv, nicht nur nach feuchtem Erdreich und nach Moder, sondern nach etwas noch Strengerem. Er mochte diese verschiedenen Gerüche, denn sie bedeuteten für ihn Schutz und Geborgenheit. Er war wieder an seinem Lieblingsort, hineingekrochen in die Erde, dahin, wo ihm niemand folgen konnte. Es war ihm egal, dass es hier so eng war, dass er nicht einmal richtig sitzen konnte, geschweige denn aufrecht stehen. Trotz des Gestanks war der Boden sandig und trocken und er hatte sogar vor Jahren eine alte Marinedecke hierhergebracht, auf der er liegen konnte. Die mächtigen Steinplatten über ihm gaben ihm das Gefühl, dass nichts auf der Welt ihn hier erreichen konnte. Die einzige Störung, an die er sich erinnerte, war ein Fuchs gewesen, der hier vor langer Zeit seinen Bau einrichten wollte. Das hatte er an dem üblen Gestank erraten, der tagelang die Luft in der Höhle verpestet hatte. Doch auch der hatte sich irgendwann verflüchtigt. Er hoffte, dass die alte Decke, die inzwischen seine eigene Ausdünstung aufgenommen haben musste, andere Tiere davon abhalten würde, hier einzudringen. Denn dieser Ort gehörte ihm! Der einzige Platz, an dem er sich wirklich wohlfühlen konnte, da ihn hier niemand finden würde. Vom nahen Meer war nichts zu hören, kein noch so fernes Rauschen drang durch die tonnenschweren Felsblöcke. Die Welt da draußen hätte untergehen können, ohne dass er etwas davon gemerkt hätte. Und das war so in Ordnung. Denn von der Welt da draußen war nichts Gutes zu erwarten.


Kapitel 3

Le Clech saß an seinem Schreibtisch in der Gendarmerie und dachte nach. Gerade hatte er mit der Kriminalpolizei in Saint-Brieuc telefoniert und erfahren, dass von dort in nächster Zeit keine große Hilfe zu erwarten war. Es war an diesem Morgen schon schwierig gewesen, den Leiter der dortigen Dienststelle überhaupt an die Strippe zu bekommen. Als es ihm schließlich gelungen war und er Hauptkommissar Zagarelli über den ungeklärten Leichenfund in seinem Bezirk informiert hatte, hatte das Gespräch eine unerwartete Wendung genommen.

Er müsse die Sache selbst in die Hand nehmen, hieß es, und die Untersuchung des Todesfalls am Strand von Pors Rand mit »eigenen« Mitteln einleiten. Im Moment sei kein einziger Mann entbehrlich, hatte der Hauptkommissar behauptet, schon gar kein Kriminalbeamter, denn die seien im Moment alle im Einsatz.

Als Le Clech verwundert gefragt hatte, warum, wurde Zagarellis Stimme, die bereits ungewohnt gestresst geklungen hatte, bedrohlich leise. »Wenn Sie es genau wissen wollen: Wir haben seit neun Uhr eine Geiselnahme im Tresorraum der Steuerbehörde. Der Leiter des Finanzamts und zwei Angestellte, eine davon schwanger, werden von einem Verrückten mit der Schrotflinte bedroht. Noch ist die Sache nicht publik, aber wenn die Öffentlichkeit davon Wind kriegt, dann ist hier sofort die Hölle los und wir brauchen jeden Mann und jede Frau. Also kein Wort nach draußen, verstanden?«

»Kann ich wenigstens weiterhin auf die Kollegen von der Spurensicherung und der Gerichtsmedizin zurückgreifen?«

»Soweit ich weiß, sind die ja schon seit heute Morgen an Ihrem Fall dran, und noch werden sie hier nicht gebraucht. Aber beeilen Sie sich, ich fürchte, das könnte sich schon bald ändern.«

Daraufhin hatte der Hauptkommissar weitere Fragen im Keim erstickt, mit der Bemerkung, er hätte jetzt Wichtigeres zu tun, als sich um Le Clechs ›Wasserleiche‹ zu kümmern, und den Hörer aufgelegt, noch eher der Adjudant-chef etwas erwidern konnte.


Das Gespräch hatte Le Clech mit gemischten Gefühlen zurückgelassen. Einerseits hatte er es nicht gern, wenn sich die Kriminalpolizei in die Angelegenheiten seines Bezirks einmischte, was sie in der Vergangenheit in einigen Fällen getan hatte. Dadurch sah er nicht nur seine Kompetenz infrage gestellt, sondern auch sein Verhältnis zur einheimischen Bevölkerung gestört. Noch dazu waren die Aufklärungsergebnisse meist recht mager gewesen, wie er nicht ohne Schadenfreude festgestellt hatte. Zagarellis Aufforderung, selbstständig die Untersuchung einzuleiten, kam also nicht ungelegen. Andererseits ging es hier nicht um den Diebstahl von Austernsäcken oder um kleine Drogendeals während eines örtlichen Sommerfestes. Schon beim Anblick der Leiche am Strand von Pors Rand hatte ihn das Gefühl beschlichen, dass dieser Fall den Rahmen seiner bisherigen Ermittlungen sprengen würde. Der tote Mann war offensichtlich kein Einheimischer, er sah nicht aus wie ein Fischer oder Segler, dem ein Unglück widerfahren war. Wahrscheinlich war er aber auch kein Tourist, denn um diese Jahreszeit gab es so gut wie keine Urlauber an der Küste. Er trug teure Kleidung und Schuhe, die eher auf einen Geschäftsmann schließen ließen. Was aber wollte so jemand am äußersten Ende der Halbinsel von Lézardrieux mitten im Winter? Es gab nur ganz wenige Betriebe in dieser Gegend, die überregionale Geschäftsbeziehungen pflegten, doch diese lagen nicht in der Nähe von Pors Rand, sondern weiter östlich an der Küste. Wenn es stimmte, dass die Leiche höchstens vierundzwanzig Stunden im Wasser gelegen hatte, wie Docteur Le Guennec vermutete, konnte sie auch nicht von weit her angespült worden sein. Was also hatte der Mann hier zu tun? Le Clech hatte seine Jackentaschen kurz durchsucht: Sie waren leer. Dass ein Geschäftsmann kein Handy und keine Brieftasche besaß, war aber unwahrscheinlich. War er also ausgeraubt worden? Und wenn ja, wann? Vor oder nach seinem Tod?


Diese Fragen hatte sich Le Clech bereits gestellt, als er am Morgen den Küstenabschnitt entlang der Bucht zu Fuß untersucht hatte, noch bevor die Spurensicherung aus Saint-Brieuc angekommen war. Zunächst war er in Richtung des Sillon de Talbert gelaufen, einer ungewöhnlich langen Sandbank, die den östlichen Zipfel der Bucht markierte und als Wahrzeichen der Halbinsel von Lézardrieux galt. Diese Seite war relativ eben und übersichtlich, dort war ihm nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Auf der Böschung oberhalb des Kiesstrands lagen ein paar Beiboote, vermutlich von Austernzüchtern, dazwischen Plastikmüll, Unrat und ein zerfetztes Fischernetz. Deshalb war er zurückgegangen, um den Westteil zu erkunden. Dieser Abschnitt war steiler und von Felsbrocken unterbrochen. Je näher man dem Ende kam, wurden sie zahlreicher und größer, sodass Le Clech sich auf seine Schritte konzentrieren musste, um nicht die Balance zu verlieren. Zum Schluss musste er sich sogar mit den Händen abstützen, bevor er endlich den höchsten Felsen erklommen hatte. Von dort oben hatte Le Clech einen guten Überblick: Marceau und seine Leute standen noch da, außerdem registrierte er, dass die Flut während seiner Kletterpartie bereits ein gutes Stück näher gekommen war. Bald würden die ersten Wellen die Leiche erreichen. In diesem Moment fuhr auf der Straße eine kurze Wagenkolonne den Hügel hinunter: zwei Fahrzeuge der Spurensicherung aus Saint-Brieuc, gefolgt von einem Leichenwagen. Die Kollegen kamen gerade noch rechtzeitig, um ein paar Fotos zu machen, bevor die Leiche in die Gerichtsmedizin gebracht werden musste.

Le Clech wandte sich wieder ab und schaute nach Norden auf das offene Meer. Eigentlich hätte er jetzt hinuntergehen müssen, um die Spurensicherung und den Abtransport der Leiche zu überwachen. Aber wie so oft hatte er keine Lust, langweilige Routine zu absolvieren – das überließ er Marceau, der seiner Meinung nach wie geschaffen dafür war. Stattdessen atmete er tief ein. Der Sturm hatte die Luft gereinigt und die Aussicht war so klar wie selten um diese Jahreszeit. Le Clech konnte den gestreckten halbmondförmigen Sandstreifen des Sillon de Talbert zu seiner Rechten gut erkennen und dahinter die schlanke Silhouette des Leuchtturms von Les Héaux sehen, der die Kapitäne vor der gefährlichen Nordpassage der Insel Bréhat warnte. Zu seiner Linken lag die Mündung des Jaudy, die Grenze zur Küste des Trégor, davor die von unzähligen Felsen umgebene unbewohnte flache Insel Er. Die Flut würde bald auch die vielen kleinen Schären in der Mündung des Flusses bedecken. Von hier oben sah das Meer ganz glatt und unberührt aus, kein einziges Schiff war zu sehen. Ein paar Schönwetterwolken lagen über den Horizont verstreut, als hätte ein Maler sein Seestück vervollkommnen wollen. Für einen Moment ließ ihn die Schönheit des Panoramas den Toten von Pors Rand vergessen. Minutenlang betrachtete Le Clech den Horizont, die Linie, die das graublaue Meer von einem ungewöhnlich leuchtenden Winterhimmel trennte.

Es war richtig gewesen, vor ein paar Jahren hierher zurückzukehren. Dafür hatte es sich gelohnt, auf eine vielversprechende Karriere als Capitaine der Gendarmerie in den Übersee-Départements zu verzichten. Allein fünf Jahre hatte er auf Martinique in der Karibik, weitere drei auf La Réunion im Indischen Ozean verbracht. Aber die Inseln, die ihm am Herzen lagen, befanden sich nicht in der Weite der Weltmeere, sondern hier, direkt vor der französischen Küste. Er war nun mal Bretone und die Bretagne war seine Heimat, auch wenn er eigentlich aus dem Süden der Region, aus dem Morbihan kam, nicht aus dieser Gegend. Nur hier, an dieser kühlen, von winterlichen Stürmen heimgesuchten Küste fühlte er sich auf Dauer wohl. Und so früh am Morgen hatte er noch keine Sehnsucht nach seinem Büro, also ging er einfach weiter auf dem Zöllnerpfad, der direkt hinter den Felsen entlang der Küste in Richtung Westen führte.
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Barbara war früh aufgestanden und hatte bereits vor acht gefrühstückt und das Haus verlassen, um einkaufen zu gehen. Vom Sturm war nichts mehr zu sehen und zu hören, draußen war es zwar kühl, aber der Himmel war klar und der Morgen versprach, ein schöner Wintertag zu werden. Sie freute sich, endlich aus dem Haus zu kommen, und fuhr nach Pleubian, wo Markttag war, auch wenn das nicht allzu viel Abwechslung versprach. Denn im Winter hielt sich das Markttreiben in Pleubian in Grenzen, das Angebot war auf die Bedürfnisse der einheimischen Kundschaft beschränkt. Einmal in der Woche wurden vier oder fünf Stände auf dem größeren der beiden Dorfplätze, dem Place du Château, aufgebaut: ein Anhänger mit der Aufschrift Charcuterie bretonne, in dem regionale Wurstspezialitäten und Schweinefleisch verkauft wurde, dazu der Wagen des Fischhändlers und ein paar Gemüsehändler aus der Nähe, die dank des milden Klimas auch im Winter frisches Grünzeug aus eigenem Anbau anboten. Im Sommer, wenn die Touristen da waren, war auf dem Markt wesentlich mehr los. Dann gab es ein gutes Dutzend Verkaufswagen, darunter auch einige, die von der Unterwäsche über Rock und Hose bis zu Schuhen alles bereithielten, was man sonst in Discountläden fand. Der Markt glich dann eher einem kleinen Bazar. Doch auch im Winter war er für die Dorfbewohner ein beliebter Treffpunkt und deshalb meistens gut besucht.


Nachdem Barbara ihr Auto in der Nähe der Kirche geparkt hatte und auf dem Dorfplatz angekommen war, fiel ihr sofort auf, dass trotz der frühen Stunde mehr Leute als sonst unterwegs waren. Vor dem großen Stand des Gemüsehändlers hatte sich eine kleine Menschentraube gebildet, die sich allerdings kaum für das Warenangebot zu interessieren schien. Ein Dutzend Einheimische, sie kannte die meisten vom Sehen her, stand um Madame Lebon herum. Sie war die Sekretärin des Bürgermeisters und als solche so etwas wie die Nachrichtenbörse des Ortes, immer für einen Plausch bereit, wobei Barbara sie eher für eine unverbesserliche Tratschtante hielt, die ihre Nase überall hineinsteckte und dabei nie etwas für sich behalten konnte. Im Augenblick schien sie es wieder einmal besonders zu genießen, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.

Da Barbara sich auf keinen Fall zu ihrem Publikum gesellen wollte, schlug sie einen Haken um die Gruppe vor dem Gemüsestand, wobei sie nicht umhinkonnte, einige Satzfetzen mitzuhören.

Madame Lebons Stimme klang aufgeregt: »André hat ihn gefunden! Er wollte zu seinen Austern rausfahren – und da lag er! Er hat sofort die Gendarmerie angerufen, die ist auch schnell gekommen, das kann ich Ihnen sagen!«

Ohne hinzuschauen, ging Barbara zielstrebig weiter in Richtung des Fischhändlers, der hinter seinem vollgepackten Tisch vergeblich auf Kundschaft wartete.

»Guten Morgen«, sagte sie.

»Guten Morgen, was darf es sein?«

»Ein halbes Pfund graue Krabben bitte.«

Der Fischhändler griff zu einer braunen Papiertüte und füllte die kleinen Schalentiere mit einer Handschaufel hinein. Dabei blickte er immer wieder zu dem Gemüsestand, an dem inzwischen eine lebhafte Diskussion entbrannt war. Weibliche Stimmen sprachen erregt durcheinander.

»Ist irgendetwas passiert?«, fragte Barbara.

Der Fischhändler verzog leicht das Gesicht, als würde er die ganze Aufregung missbilligen. »Anscheinend ist heute Morgen ein toter Mann am Strand von Pors Rand gefunden worden«, sagte er.

»Oh! Hat das etwa mit dem Sturm gestern zu tun? Weiß man schon, wer es ist?«

»Ach was, nichts weiß man! Scheint übrigens keiner von hier zu sein … Aber die Leute müssen quatschen, Sie wissen ja, wie die sind!« Er schüttelte den Kopf. »Darf es sonst noch was sein?«

Barbara kaufte zusätzlich ein schönes Stück Merlanfilet und bezahlte. Als sie sich umdrehte, war die Gruppe um Madame Lebon immer noch am Diskutieren. Der komplette Gemüsestand war von den Herumstehenden belagert, und da Barbara sich nicht dazwischendrängen wollte, ging sie weiter in Richtung des kleinen Supermarkts, um ihre restlichen Einkäufe zu erledigen. Im Vorbeigehen sah sie aus dem Augenwinkel, dass Madame Lebon sie bemerkt und den Blick auf sie geheftet hatte, während sie mit ihrer Nachbarin tuschelte. Barbara ließ sich nichts anmerken, tat so, als hätte sie nichts mitbekommen.

Madame Lebon und ihre aufdringlichen Fragen waren ihr von Anfang an unsympathisch gewesen. Doch wenn man im Rathaus etwas zu erledigen hatte, kam man kaum an ihr vorbei. Sie war die Schaltstelle bei allen Behördengängen. Zum Glück musste man außerhalb ihrer Dienstzeiten nicht unbedingt mit ihr verkehren.

Barbara nahm sich vor, ihr nach Möglichkeit aus dem Weg zu gehen.
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Seit einer halben Stunde lief Adjudant-chef Le Clech langsam den Zöllnerpfad entlang und suchte nach Spuren. Immer wieder wanderte sein Blick zwischen dem steinigen Küstenstreifen zu seiner Rechten und den niedrigen kahlen Büschen an der Grenze zu den Feldern zu seiner Linken. Die Vegetation lag noch im Winterschlaf, sodass mehr von dem Boden zwischen den vielen Regenwasserpfützen zu sehen war als im Sommer.

So wie der Tote gekleidet war, musste er aus dem Binnenland mit einem Fahrzeug an die Küste gelangt oder gebracht worden sein, bevor er zu Tode gekommen war. Bei diesem Sturm war niemand zu Fuß unterwegs, und dass er von einem Schiff ins Meer gefallen war, konnte ebenfalls ausgeschlossen werden, denn kein Boot hätte sich bei dem Unwetter so nahe am Festland aufgehalten. Vielleicht war das Fahrzeug nicht weit vom Ufer entfernt geparkt worden, vielleicht gab es trotz Dauerregen noch Spuren?

Der ehemalige Zöllnerpfad wurde eigentlich hauptsächlich als Wanderweg für die Touristen erhalten oder sogar neu angelegt. Aber an manchen Abschnitten war er verbreitert und mit Kieselsteinen aufgefüllt worden, damit er für Fahrzeuge des Küstenschutzes und auch für Landwirtschaftsmaschinen nutzbar wurde. Für alle anderen war er eigentlich gesperrt, Le Clech wusste allerdings, dass sich manche Autofahrer und Camper davon nicht abhalten ließen. Gerade hatte er eine solche Stelle erreicht, wo der Kiesweg ein paar Meter landeinwärts an einer niedrigen Sanddüne vorbeiführte und sich danach verzweigte. Als Le Clech weiterging, wurde der Boden sumpfig und er sah darin tiefe Rillen von schweren Fahrzeugen, vermutlich Traktoren. Am Fuße der Düne verengte sich die Trasse wieder zu einem schmalen Pfad, der am Hang entlang zurück zur Küste führte. Als Le Clechs Blick dem Weg folgte, wurde sein Auge von einem Lichtreflex angezogen, einem flüchtigen Funkeln zwischen verdorrten Gräsern.

Er machte sich dorthin auf.
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Mariannig lag krank im Bett. Dabei spürte sie genau, dass sie lediglich eine starke Erkältung hatte, mit verstopfter Nase, tränenden Augen und schmerzendem Hals, aber kein hohes Fieber. Die schwache Wintersonne versuchte, durch die geschlossenen Vorhänge zu dringen, doch Mariannig hatte nicht die Energie, aufzustehen und sie zu öffnen. Sie ahnte, dass draußen nach dem Sturm alles wieder in Ordnung war, aber sie fühlte sich so elend, dass sie kein Licht und keine heile Welt sehen wollte. Die halbe Nacht hatte sie sich schlaflos in ihrem Bett hin- und hergewälzt. Die Erlebnisse des gestrigen Tages wirbelten in ihrem Kopf umher wie eine Herde wild gewordener Tiere, ohne dass sie in der Lage gewesen wäre, sie zu bändigen und zu geordneten Gedanken zu zwingen. Sie wusste nicht mehr, wie sie den gestrigen Tag überhaupt überstanden hatte. Unter dem Vorwand, Kopfschmerzen zu haben, hatte sie sich bereits nach dem Mittagessen in ihr Zimmer zurückgezogen und in ihr Bett verkrochen, um allein zu sein. Immer wieder kam die Erinnerung an diesen grässlich verregneten Weg, der sie so viel Kraft und Überwindung gekostet hatte. Sie versuchte, das Bild von dem, was ihr an diesem finsteren Morgen begegnet war, aus ihrem Kopf zu verbannen, sie wollte sich nicht mehr erinnern: an die Stimme und an das Bild des Todes, die sie einholten, wann immer sie erschöpft die Augen schloss.


Als sie endlich, vollkommen durchnässt und am ganzen Leib zitternd, an dem Bunker angekommen war, hatte sie sich dort untergestellt. Die nahezu undurchdringliche Dunkelheit hinter den Betonmauern, der Fäulnisgeruch und die klamme Feuchtigkeit hatten ihr kein bisschen Trost und Schutz geboten. In einer Ecke unweit des Eingangs hatte sie gekauert, gewartet, endlose Minuten. Aus der Mauer hinter ihrem Rücken kroch ihr die Kälte in die Knochen und hinderte sie lange daran, sich zu erholen. Doch sie musste irgendwann eingenickt sein, denn plötzlich war sie aus ihrem Dämmerzustand erwacht: Graues, fahles Licht am Eingang des Bunkers kündigte den Beginn des Tages an.

Sie griff nach ihrem Handy und versuchte mehrmals, ihn anzurufen. Vergeblich, kein Netz. Dann stand sie auf und ging bis zur Türöffnung. Dort hatte sie zwar einen schwachen Empfang, bekam aber keine Verbindung. Sein Handy war ausgeschaltet und blieb es, auch nach mehreren Versuchen.

Ohne Unterbrechung fiel der Regen vom aschgrauen Himmel, nur der Wind schien etwas nachgelassen zu haben. Sie wartete noch ein paar Minuten, bevor sie den Bunker schließlich verließ und mit unsicheren Schritten bis zu dem Parkplatz des Märtyrerdenkmals hinaufging. Er war vollkommen leer, kein Fahrzeug, kein Zeichen, dass jemand da war. Trotz des Regens blieb sie lange in dem düsteren Tageslicht stehen, sie konnte nicht glauben, dass er nicht gekommen war, dass er sie einfach bei diesem Wetter allein gelassen hatte. Sie schaute hinüber auf die andere Seite des Parkplatzes, wo das Mahnmal für die Toten von Creac’h Maout stand. Die Umrisse der hohen Granittafeln mit der eingravierten Liste der ermordeten Widerstandskämpfer schälten sich aus dem Zwielicht und glichen aus der Distanz Megalithen aus der Vorzeit. Auch dort war kein Zeichen von Leben zu sehen. Ein Blick auf ihre Armbanduhr zeigte, dass fast zwei Stunden vergangen waren, seitdem sie mitten im Sturm das Haus verlassen hatte. Sie fror wieder und der Wind wehte ihr den Regen in die Augen. Noch nie hatte sie sich so verlassen gefühlt. Etwas war passiert, etwas Ungutes, das fühlte sie.


Obwohl sie diesmal nicht durch die Dunkelheit der Nacht gehen musste, war ihr der Heimweg unendlich lang vorgekommen. Sie hatte Angst, unterwegs gesehen zu werden, und beeilte sich. Als sie wieder an dem Haus der Lemarchands vorbeikam, brannte die Laterne noch. Die Straße war leer, der schwächer werdende Regen ließ den Asphalt vor der Hofeinfahrt glänzen, die so zugewachsen war, dass das Bauernhaus von den hohen Büschen verborgen wurde. Sie zögerte, schauderte, unterdrückte die Vision, die sich an dieser Stelle in ihr Gedächtnis eingebrannt hatte, und hastete weiter. Als sie endlich vor dem großen Tor des heimischen Gutshofs ankam, war ihr dank der frühen Stunde keine Menschenseele begegnet, noch nicht einmal ein Auto. Sie ging um das Haus herum und öffnete vorsichtig die quietschende Hintertür. Und wieder hatte sie Glück, weder im Gesindezimmer noch in der Küche war jemand zu sehen, sie konnte unbemerkt hineinschlüpfen. Sie zog ihre verräterisch nassen Schuhe aus und huschte Richtung Treppe, um ihr Schlafzimmer zu erreichen. Aus dem Esszimmer war die Stimme von Madame Meunot zu hören. Die Zugehfrau besprach offensichtlich etwas mit ihrem Vater, doch Mariannig gelangte unbemerkt zur Treppe, zog leise die Schlafzimmertür hinter sich zu und verkroch sich in ihr Bett.

Da lag sie nun seit dem Mittag und wusste nicht, was sie kränker machte: die Erkältung oder die Enttäuschung. Zum Glück hatte sie sich für ihren frühmorgendlichen Ausflug nicht rechtfertigen müssen. Es wäre sehr schwer zu erklären gewesen, was sie zu dieser frühen Stunde bei einem solchen Wetter draußen zu tun gehabt hatte. Vor allem weil ihr Vater sie in letzter Zeit ohnehin mit einem misstrauischen Ausdruck in den Augen beobachtete und mit Fragen nach ihrem Tagesablauf überraschte. Hin und wieder sprach er sogar davon, sie ins Ausland zu schicken. Noch vor ein paar Wochen hätte sie dieser Vorschlag sehr gefreut, doch seitdem sie Sven begegnet war, hatte sie gar keine Lust mehr, als Au-pair-Mädchen oder wie auch immer für längere Zeit ihr Zuhause zu verlassen. Sie wollte die ganze Zeit bei ihm sein, ja, sie wäre mit ihm gegangen, wohin er wollte …

Aber seit gestern war er nicht mehr zu erreichen. Sie hatte tausendmal versucht, ihn anzurufen. Ohne Erfolg. Er hatte sie verlassen – oder es war etwas geschehen, etwas Furchtbares, denn sie hatte den Ankou gesehen.
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Adjudant-chef Le Clech saß am Nachmittag wieder an seinem Schreibtisch. Das Gespräch mit Hauptkommissar Zagarelli von Saint-Brieuc war absolut eindeutig gewesen: Man überließ ihm momentan die volle Verantwortung für den Toten von Pors Rand. So froh er darüber war, dass die Leute aus Saint-Brieuc vorläufig nicht in ›seinem‹ Revier herumschnüffeln würden, so klar war auch, dass er jetzt ohne Unterstützung ganz auf seine eigene Einheit und die bescheidenen örtlichen Hilfsmittel der Gendarmerie angewiesen war. Immerhin hatte er sich telefonisch bestätigen lassen können, dass die Spurensicherung und die Gerichtsmedizin von Saint-Brieuc an diesem Fall mit Hochdruck arbeiten würden. Anscheinend hatte Zagarelli diesbezüglich Anweisungen gegeben, sodass innerhalb von vierundzwanzig Stunden mit einem ersten Bericht zu rechnen war. Die dortigen Kollegen hatten versprochen, ihn so schnell wie möglich per Mail zu übermitteln. Allerdings machte sich Le Clech nicht allzu große Hoffnung. Denn sollte die Leiche tatsächlich einen ganzen Tag im Meer gelegen haben, würde man weder fremde DNA noch entscheidende Spuren finden. Aber wenigstens die Ursache und der ungefähre Zeitpunkt des Todes sowie, bei einer Leiche ohne Papiere, auch die Herkunft von Kleidung und Schuhen wären schon sehr hilfreich zu wissen, dachte er. Vielleicht war ja sein Fundstück vom Zöllnerpfad ein kleiner Teil des Puzzles, der zur Identifizierung des Toten führen würde.

Sie lag vor ihm auf dem Tisch in einer durchsichtigen Plastiktüte und glänzte unter der Schreibtischlampe fast so stark wie im Sonnenschein zwischen den Gräsern auf der Düne: die Kappe eines Füllfederhalters, vergoldet und, wie Le Clech bei näherem Hinschauen entdeckt hatte, mit zwei eingravierten Initialen versehen. S und K. Es war keinesfalls sicher, dass sie etwas mit seinem Fall zu tun hatte. Aber als Le Clech sich die nahe Umgebung des Fundorts unweit von Creac’h Maout angesehen hatte, hatte er am oberen Rand der Düne so etwas wie Schleifspuren entdeckt, die in Richtung Meer führten. Gräser waren gegen die Windrichtung umgeknickt, hatten sich büschelweise mit Wasser vollgesogen und deshalb noch nicht wieder aufgerichtet. Die Spur, wenn es denn eine war, endete unmittelbar an der Küstenlinie. Dort lagen große Kieselsteine und Gesteinsbrocken, die bei hohem Wellengang vom Meer überspült wurden. Daraufhin hatte sich Le Clech noch einmal den Weg auf der anderen Seite der Düne angeschaut, wo verschiedene Reifenspuren waren. Sie stammten allerdings von so vielen Fahrzeugen, darunter auch Traktoren, die tiefe, mit Regenwasser gefüllte Furchen hinterlassen hatten, dass es sich nicht lohnte, hier eine Bestandsaufnahme zu machen. Die Herkunft der Abdrücke und deren Alter waren nicht mehr zu ermitteln. Also hatte Le Clech sich wieder auf den Zöllnerpfad begeben, einen letzten Blick auf die ruhige, klare See geworfen, die sich vor ihm bis zur entfernten Silhouette der Insel Bréhat erstreckte, und war zum Parkplatz von Pors Rand zurückgekehrt, wo sein Motorrad auf ihn wartete.

Kurz nachdem er in seinem Büro angekommen war, führte er ein Telefonat mit dem Leiter der SNSM in Pleubian. Die Seenotrettungsstation war vor circa zehn Jahren in dem kleinen Ort gegründet worden, um die Gewässer rund um die Halbinsel von Lézardrieux zu überwachen. Seitdem hatten die dort ehrenamtlich arbeitenden Männer und Frauen bei vielen Einsätzen geholfen, Verletzte oder in Seenot geratene Personen zu retten. Der jetzige Herr über den einhundertfünfzehn PS starken Motor des großen Schlauchbootes war ein ehemaliger Gendarm, Capitaine Yves Kermaden, ein alter Bekannter von Le Clech. Er trug bei allen Einsätzen die Hauptverantwortung und kannte die Küsten der Halbinsel wie kein Zweiter.

Kaum hatte sich Le Clech am Telefon gemeldet, wusste Kermaden bereits, worum es ging. »Ich habe schon von eurer Leiche gehört.«

»Ja, deshalb ruf ich an, ich brauche deine Einschätzung.« Le Clech erklärte ihm zunächst genau, wo und wie der Mann bei Tagesanbruch gefunden worden war. Dann beschrieb er die Stelle am Zöllnerpfad, an der er mögliche Schleifspuren und die Kappe des Füllfederhalters gefunden hatte. »Ist es deiner Meinung nach möglich, dass der Tote von dort aus von der Strömung bis nach Pors Rand getrieben worden ist? Und wie lange hätte das bei dem Sturm dauern können?«

»Du fragst Sachen, ich bin doch kein Hellseher …«

»Komm schon! Docteur Le Guennec meinte, die Leiche wäre nicht länger als vierundzwanzig Stunden im Wasser gewesen.«

»Schön, dass sich der gute Docteur so sicher ist. Okay … Das ist jetzt reine Spekulation, aber der Sturm kam aus Nordwest, das heißt, die Wellen, der Wind und die Flut drückten alles, was im Meer war, in dieselbe Richtung: gegen die Küste. Die Strömung an dieser Stelle kommt meistens aus Nordosten. Da Pors Rand nicht allzu weit östlich von dort entfernt liegt, wo du Spuren gefunden hast, ist es denkbar, dass die Leiche von da aus innerhalb von vierundzwanzig Stunden bis an den Strand getrieben wurde. Das ist aber keinesfalls sicher. Die Leiche kann auch von einem gekenterten Boot oder vom offenen Meer gekommen sein.«

»Das glaube ich nicht.«

»Ich sehe schon, du lässt dich nicht von deiner Theorie abbringen, dass der Mann vom Zöllnerpfad aus angeschwemmt wurde. Allerdings schuldest du mir jetzt was! Wann lädst du mich zu einem Gläschen ein? Oder sollen wir bei dem schönen Wetter mal einen Ausflug mit dem Boot machen?«

Kermadens letzte Frage war eine Anspielung auf die Tatsache, dass Le Clech, obwohl Bretone, nicht besonders seefest war. Als Chef der Gendarmerie von Lézardrieux musste er bei gemeinsamen Einsätzen hin und wieder mit dem Schlauchboot der SNSM ins offene Meer hinausfahren, was für ihn kein Vergnügen war. Wenn das Boot mit großer Geschwindigkeit bei starkem Seegang immer wieder rhythmisch auf die Wellen aufschlug und er sich am offenen Fahrstand festhalten musste, wurde es ihm regelmäßig schlecht. Manchmal so schlecht, dass er kurz davor war, sich zu übergeben, was der Besatzung natürlich nicht verborgen blieb. Deshalb zog ihn Kermaden regelmäßig damit auf, dass er ungern den festen Boden unter den Füßen verlor. Le Clech revanchierte sich damit, dass er bei jedem Treffen das robuste, aber unbequeme Rettungsboot als ›platte Gummiuntertasse‹ verunglimpfte, was immer wieder für Heiterkeit sorgte.

Der Adjudant-chef beeilte sich, das Gespräch zu beenden: »Bei der nächsten Gelegenheit lad ich dich zum Aperitif ein, versprochen. Aber jetzt muss ich weitermachen. Bis bald!«


Kapitel 4

Das Telefon klingelte, als Barbara gerade die Zwanzig-Uhr-Nachrichten im Fernsehen anschauen wollte. Elsa war am Apparat und sie klang ziemlich besorgt: Sven sei noch nicht zurückgekehrt, obwohl er eigentlich bereits gestern Abend aus Rennes hätte nach Hause kommen sollen. Sie hätte seit dem Morgen versucht, ihn anzurufen, sein Handy sei aber ausgeschaltet.

»Vielleicht ist aufgrund des Sturms etwas dazwischengekommen«, meinte Barbara und merkte sofort, dass das nicht besonders beruhigend klang. »Es muss aber nichts Schlimmes sein«, schob sie nach, in der Hoffnung, ihren Fauxpas wiedergutzumachen.

»Er ruft mich immer an, wenn er sich verspätet«, sagte Elsa, »und er wollte doch gestern schon wieder da sein.«

»Sein Akku ist vielleicht leer und er hatte keine Möglichkeit, dich zu erreichen …«

»Und wenn er einen Unfall hatte?«

»Dann hätte man dich benachrichtigt, er hat doch seine Papiere dabei. Aber ich kann gern für dich mit der Gendarmerie telefonieren.«

Elsa bedankte sich für den Vorschlag und legte dann auf. Barbara rief sofort in Lézardrieux an. Sie wurde gebeten, Namen und Fahrzeugtyp anzugeben und auf Rückruf zu warten. Es dauerte über eine halbe Stunde, bis sich wieder jemand bei ihr meldete und sich zunächst erkundigte, in welchem Verhältnis sie zu der gesuchten Person stand. Barbara musste einige Minuten Überzeugungsarbeit leisten, um dem Gendarmen klarzumachen, dass sie im Auftrag einer Freundin anrief, die nicht so gut Französisch sprach wie sie. Hilfreich dabei war ihr leichter Akzent, den sie auch nach all den Jahren in Frankreich behalten hatte und der verriet, dass sie keine gebürtige Französin war. Nach einigem Hin und Her gab der Gendarm die Information preis, dass im ganzen Département Côtes d’Armor kein Unfall mit diesem Fahrzeugtyp gemeldet worden war. Allerdings sei er nicht für Rennes zuständig und könne über Verkehrsunfälle in der restlichen Bretagne keinerlei Auskunft geben. Außerdem wurde ihr geraten, sich eventuell gemeinsam mit ihrer Freundin in die Gendarmerie zu begeben, um eine Vermisstenanzeige aufzugeben, falls der Gesuchte bis morgen früh nicht wieder aufgetaucht sei.

Mit dieser wenig zufriedenstellenden Antwort musste sich Barbara abfinden. Sie rief sofort Elsa an, um ihr die Ergebnisse des Anrufs in Lézardrieux mitzuteilen. Doch ihre Freundin hatte sich, trotz der langen Wartezeit, anscheinend inzwischen beruhigt, sie schien sehr müde zu sein und ihre Stimme klang seltsam belegt. Zudem lehnte sie sogar Barbaras Vorschlag ab, bei ihr zu Hause gemeinsam auf die Rückkehr ihres Mannes zu warten. Stattdessen wurde vereinbart, die Nacht verstreichen zu lassen und am nächsten Morgen noch einmal zu telefonieren.

Als Barbara den Hörer auflegte, beschlich sie ein unangenehmer Gedanke: Falls Sven einen Unfall gehabt hatte, war es gar nicht sicher, dass die Polizei sofort Elsa benachrichtigen würde. Das kleine Bauernhaus, welche die beiden zurzeit in der Nähe von Paimpol bewohnten, war für nur sechs Monate gemietet, sein Auto daher nach wie vor in Deutschland gemeldet. Svens Führerschein sowie sein Ausweis waren mit Sicherheit ebenfalls in Deutschland ausgestellt worden. Barbara wusste nicht, ob er etwas dabeihatte, was auf seine jetzige Adresse in der Bretagne hinwies. Angesichts dieser Tatsache erschien eine Vermisstenanzeige noch dringlicher.
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Es gab da dieses leuchtende Viereck, an dem er sich nie sattsehen konnte. Es war für ihn etwas ganz Besonderes, sooft er konnte, kam er hierher, um zu dieser Stunde vor dem leuchtenden Viereck zu sein. Es war nicht so, dass er sie immer sehen konnte, aber es war einfach schön zu wissen, dass sie da war. Manchmal allerdings war das Wetter so schlecht, dass er nicht kommen konnte. Dann peitschten Wind und Regen so auf ihn ein, dass er es auf seinem hohen Posten nicht aushielt. Aber der Sturm der vergangenen Nacht hatte sich endlich gelegt, jetzt war es einer dieser ruhigen einsamen Abende, wie er sie mochte. Während er auf dem dicksten Ast der alten Kiefer saß, hörte er das Rauschen der Nadeln über sich sowie die welken Zweige der Hecke, die ab und zu knackten, wenn ein Tier durch den Park lief. 

Früher, als Kind, war er oft auf diesen Baum geklettert und manchmal war auch sie dabei gewesen. Damals durfte er ein paar Sommer lang zum Spielen hierherkommen, das waren glückliche Stunden gewesen. Aber als sie beide größer wurden, war es irgendwann vorbei, er durfte nicht mehr mit ihr spielen. Alles was ihm geblieben war, waren die alte Kiefer und der Park, in dem er sich so gut auskannte, dass er bei Dunkelheit immer wieder unbemerkt hinein- und hinausgehen konnte. In der letzten Zeit war er abends öfters hier gewesen. Denn es war der einzige Ort, wo er sie ungestört beobachten konnte, solange er wollte, so lange, wie das Licht in dem Viereck brannte. Manchmal kam sie ans Fenster und er konnte sie sehen: Wie schön sie doch war! Noch schöner als früher, als er noch mit ihr spielen durfte.
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Als Adjudant-chef Le Clech am nächsten Morgen sein Stammlokal, die Bar Zum Goldfisch, betrat, um wie immer seinen Milchkaffee und ein Croissant zu sich zu nehmen, fiel sein Blick als Erstes auf den Zeitungsständer mit der Regionalpresse. Auf der ersten Seite des Télégramme prangte in großen Lettern: GEISELNAHME IM FINANZAMT VON SAINT-BRIEUC. Er nahm eine Zeitung vom Ständer und las den Artikel, während er am Tresen frühstückte. Offenbar war die Geiselnahme bereits am Vortag um zwölf Uhr unblutig zu Ende gegangen. Es war ein unscharfes Foto abgedruckt, auf dem man sah, wie der Täter abgeführt wurde. Le Clech erkannte die gedrungene Silhouette von Hauptkommissar Zagarelli: Er stand neben dem Polizeiauto, in das der Täter in Begleitung eines Zivilbeamten einsteigen sollte, während im Hintergrund ein paar Schaulustige von weiteren Polizisten hinter der Absperrung zurückgehalten wurden. Vermutlich stammte das Foto von der Handykamera eines Zuschauers, denn bis zur Aufgabe des Geiselnehmers war die Presse offiziell noch nicht informiert worden, wie von Zagarelli geplant.

Der Artikel befasste sich hauptsächlich mit den drei Geiseln des Finanzamts, die nach ihrer Befreiung zur Beobachtung in ein Krankenhaus gebracht und dort noch am selben Tag interviewt worden waren. Der Name des Täters wurde nicht genannt, es hieß nur, er sei ein Kleinunternehmer mit hohen Steuerschulden, der mit einem Jagdgewehr bewaffnet gewesen sei. Der Rest des Artikels, der die gesamte erste Seite der Zeitung einnahm, beschrieb die prekäre Lage vieler Kleinunternehmer der Region. Weitere Berichte wurden für den nächsten Tag angekündigt.

Erst auf Seite drei fand sich eine kurze einspaltige Notiz über die Leiche von Pors Rand, lediglich überschrieben mit Unbekannter Toter am Strand. Für Le Clech hatte die Geiselnahme von Saint-Brieuc den Nebeneffekt, dass die Aufmerksamkeit der Presse nicht auf seinen Fall gelenkt worden war. Noch nicht. Das konnte sich aber, wie er wusste, sehr schnell ändern. Außerdem bestand die Gefahr, dass sich Zagarelli nach der Abwicklung seines Falles in Saint-Brieuc vielleicht doch noch für den Toten von Pors Rand interessieren und einen seiner Beamten ›zur Verstärkung‹ herschicken oder vielleicht sogar selbst herkommen würde. Keine angenehme Aussicht.

Le Clech beeilte sich, sein Frühstück zu beenden, bezahlte und fuhr sofort zur Gendarmerie von Lézardrieux.


Als Le Clech gerade sein Büro betreten und seinen Computer hochgefahren hatte, stand plötzlich Marceau in der Tür und verkündete aufgeregt: »Morgen, Chef, der Obduktionsbericht ist da!«

An Marceaus gelegentliche übereifrige Wichtigtuerei hatte sich Le Clech inzwischen gewöhnt. Dennoch ärgerte er sich diesmal darüber, dass der Bericht nicht an ihn persönlich geschickt worden war, sondern an die Sammeladresse der Gendarmerie, sodass sein Untergebener noch vor ihm informiert war. Andererseits konnte er froh sein, dass sich die Kollegen in Saint-Brieuc so schnell mit seinem Fall beschäftigt hatten. Immerhin hatte Zagarelli sein Versprechen gehalten und trotz der Geiselnahme veranlasst, dass die Leiche von Pors Rand umgehend in der Gerichtsmedizin untersucht wurde.

Ohne aufzublicken, ließ Le Clech Marceau stehen, suchte auf seinem Bildschirm die E-Mail mit den Berichten, öffnete sie und sah, dass sie gegen Mitternacht abgeschickt worden war. Die Kollegen hatten wohl eine Nachtschicht eingelegt, damit er so früh wie möglich Ergebnisse vorliegen hatte. Das stimmte ihn etwas milder, sodass er Marceaus Auftritt nicht weiter kommentierte.

»Gut, bereiten Sie den Konferenzraum vor, in einer halben Stunde ist Besprechung für das ganze Team.«

Das ließ sich Marceau nicht zweimal sagen. Er machte auf dem Absatz kehrt und verschwand in Richtung ›Konferenzraum‹, eigentlich ein fensterloses Zimmer für Aktenordner, das mangels Alternativen für solche Zwecke genutzt wurde.

Bald hörte Le Clech durch die geschlossene Tür die dumpfen Geräusche, die entstanden, wenn Tische und Stühle hin und her geschoben wurden. Er öffnete währenddessen die umfangreiche Sendung der KTU von Saint-Brieuc und jagte die ganze Datei durch seinen Drucker, der gleichzeitig auch als Scanner fungierte – ein Privileg seiner leitenden Funktion. Das Ergebnis war ein ansehnlicher Haufen Blätter, darunter etliche Fotos in bester Auflösung, die er nach und nach vor sich stapelte.

Als Erstes studierte er aufmerksam die Aufnahmen des Fundorts, um sich zu vergewissern, dass er nichts Wichtiges übersehen hatte. Danach ging er die Liste der Gegenstände durch, die bei dem Toten gefunden worden waren: Kleidung und Schuhe waren, wie er bereits vermutet hatte, von gehobener Qualität, meistens ausländische Fabrikate, sogar die Unterwäsche. Eine teure Armbanduhr und ein schwerer goldener Ehering zeugten ebenfalls von Wohlstand. Allerdings waren weder in den Taschen des Anzugs noch in denen der dicken Windjacke des Mannes eine Brieftasche, ein Mobiltelefon oder, wie Le Clech gehofft hatte, ein Füllfederhalter gefunden worden. Alle registrierten Gegenstände waren so lange im Meer gewesen, dass die KTU an ihnen wie auch an der Leiche keine fremden DNA-Spuren feststellen konnte.

Als Nächstes widmete sich Le Clech dem Obduktionsbericht, von dem er sich mehr erhoffte. Das Untersuchungsergebnis war eindeutig: Es war kein Unfall gewesen. Die Verletzung am Schädel – der Bericht sprach von einer ›Impressionsfraktur im vorderen zentralen Teil des Schädels‹ – rührte nach Meinung des Pathologen nicht von einem Sturz. Dem Mann war zunächst mit einem Gegenstand von vorn auf den Kopf geschlagen worden. Womit, konnte nicht näher beschrieben werden, aber aufgrund der scharfen Kanten der Wunde musste die Tatwaffe eher aus Metall oder Stein gewesen sein. Der Schlag war von oben nach unten ausgeführt worden, von einer Person, die mindestens ein Meter siebzig groß war. Diese Verletzung, obwohl so schwer, dass das Opfer mit Sicherheit das Bewusstsein verloren hatte, war aber laut Bericht nicht die eigentliche Todesursache. Da sich etwas Meerwasser in der Lunge befand, folgerte der Gerichtsmediziner, dass der Mann ertrunken war, nachdem er bewusstlos geschlagen worden war.

Dann beschrieb er eine weitere Verletzung, etwas unterhalb der ersten, genau in der Mitte der Stirn. Le Clech betrachtete eine Großaufnahme des Kopfes der Leiche. Tatsächlich erkannte man auf dem Foto mitten in der Stirnhaut einen kreuzförmigen Riss. Der Mediziner vermutete, dass dies kein Kratzer sei, sondern ein Schnitt, wahrscheinlich noch vor dem Tod des Opfers mit einem Messer ausgeführt.

Le Clech spürte ein unangenehmes Prickeln im Nacken. Er erinnerte sich, diese kleine Wunde bei seiner Begegnung mit der Leiche am Strand gesehen zu haben, damals war sie aber mit Sand und Algenresten verklebt gewesen und er hatte den Impuls unterdrückt, die Stirn des Mannes zu berühren, um mehr zu erkennen.

Er versuchte, sich den Tathergang vorzustellen: Der Mann war zunächst frontal mit einem heftigen Schlag attackiert, dann, während er bewusstlos dalag, mit einem Messer traktiert und anschließend wahrscheinlich schwer verletzt ins Meer geworfen worden, damit er ertrank. Das sah nach Wut oder Hass aus … Allerdings war das Opfer circa ein Meter achtzig groß und stattlich gebaut, es gab keine Abwehrverletzungen – wie war es möglich gewesen, ihn so zu überrumpeln?

Le Clech suchte nach der Beschreibung des Zustands der Leiche. Der Bericht sprach von einem etwa fünfzigjährigen Mann, in guter körperlicher Verfassung, ohne Anzeichen irgendwelcher Krankheiten oder Schwächen. Ein Blick auf die entsprechende Ganzkörperaufnahme zeigte, dass das Opfer einen kleinen Bauchansatz, ansonsten aber einen eher sportlichen Oberkörper und durchtrainierte Gliedmaße ohne Narben oder Tätowierungen hatte. Im Übrigen hatte Docteur Le Guennec recht gehabt: Der Kollege in Saint-Brieuc war ebenfalls der Meinung, dass der Körper nicht länger als vierundzwanzig Stunden im Wasser gewesen war.

Dann nahm Le Clech erneut die Großaufnahme des Kopfes in die Hand und betrachtete das auf der Stirn eingeritzte Kreuz: eine senkrechte und eine waagerechte Linie, an deren Enden der Schnitt die Richtung änderte. Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Er holte eine Lupe aus der Schreibtischschublade und konzentrierte sich auf das Kreuz. Das half allerdings nicht viel, denn die Konturen des Papierausdrucks waren nicht so scharf, dass er sicher sein konnte. Er brauchte aber Gewissheit.

Le Clech schaute auf seine Uhr: Er hatte noch Zeit für ein kurzes Telefonat mit der Gerichtsmedizin von Saint-Brieuc, bevor er in den Konferenzraum musste.


[image: Absatz]



Barbara hatte eine unruhige Nacht verbracht. Nach dem letzten Telefonat mit Elsa hatte sie versucht, sich mit Fernsehen abzulenken. Als sie schließlich ins Bett ging, dauerte es jedoch lange, bis sie endlich einschlafen konnte. Dann war sie mitten in der Nacht wieder wach geworden und erst gegen fünf Uhr eingedöst, sodass es bereits kurz vor neun war, als sie richtig wach wurde. Das Display des Telefons meldete keinen unbeantworteten Anruf, niemand hatte versucht, sie zu erreichen, während sie geschlafen hatte.

Beim Öffnen der Fensterläden sah sie, dass sich die Stimmung geändert hatte: Die sonnige Ruhe des Vortags war durch das typisch bretonische Schauerwetter abgelöst worden. Es war windig, hin und wieder klatschten ein paar Tropfen gegen die Scheibe, aber in der Ferne riss die Wolkendecke auf und ließ ein paar Sonnenstrahlen durch, die wie Scheinwerfer einzelne Abschnitte der durch die Ebbe entblößten Küste beleuchteten. Das Wasser hatte sich so weit zurückgezogen, dass eine gelbliche wüstenähnliche Felsenlandschaft entstanden war. Ganz hinten am Horizont, an der Nahtstelle zum Himmel, konnte man ein paar weiße Striche erkennen, dort, wo die Wellen an den Klippen aufschäumten. Erst in einigen Stunden würde alles wieder vom Meer bedeckt werden. Je nach Wetterlage und Wasserstand bot sich jeden Morgen beim Öffnen der Fensterläden eine veränderte Aussicht. Es war für sie ein Ritual geworden, vor Beginn des Tages eine Weile nur still dazustehen, um den Anblick auf sich wirken zu lassen. Heute aber war ihr nicht danach zumute, denn ihre Gedanken waren seit dem gestrigen Abend von Unruhe geprägt.

Sie schaute auf die Uhr: Es war schon verhältnismäßig spät und sie hatte nichts von Elsa gehört, kein gutes Zeichen. Sie griff nach dem Telefon und wählte ihre Nummer. Nach dem siebten Klingelton legte sie wieder auf. Vielleicht war es ihrer Freundin ähnlich ergangen wie ihr und sie lag nach einer ruhelosen Nacht erschöpft und tief schlafend im Bett. Barbara beschloss, nicht wieder anzurufen. Nach einer kurzen Dusche und einer eiligen Tasse Tee mit Toast schlüpfte sie schnell in Jeans und Pulli, zog die Tür hinter sich zu und stieg in ihr Auto, um nach Elsa zu sehen.

Es war nur eine Viertelstunde Fahrzeit zu dem kleinen Bauernhaus der Krugs in einem Weiler unweit von der Mündung des Trieux. Als sie in die Einfahrt einbog, stand das eiserne Tor offen, sie fuhr hindurch und parkte direkt im Hof. Beim Aussteigen schaute sie sich um: Alles war ruhig, kein anderes Fahrzeug war zu sehen, auch Elsas kleiner Renault fehlte. Es roch nach nassem Gras, die Granitmauern der alten Gebäude schimmerten feucht. Sie sah, dass die Tür zum Schuppen einen Spalt offen stand, und schaute hinein, ohne sie zu berühren. Da stand Elsas Auto, aber Svens großen Geländewagen konnte sie nirgends entdecken. Auf der rechten Seite lehnte ein nagelneues weißes Herrenfahrrad an der Wand, davor standen ein paar große Kartons.

Barbara wandte sich ab und ging zum Wohnhaus. Da es keine Klingel gab, klopfte sie ein paarmal gegen das Holz der Eingangstür. Nichts regte sich. Sie zögerte und überlegte, was sie tun sollte, falls die Tür sich nicht öffnen ließ. Nach einem weiteren Versuch überwand sie endlich ihre Scheu davor, unangemeldet einzutreten, und drückte die Klinke herunter: Es war nicht abgeschlossen. Das Haus hatte keinen Flur, man betrat direkt das Wohnzimmer, das durch zwei Fenster, deren Vorhänge zugezogen waren, in gedämpft gelbliches Licht getaucht wurde. Beim Eintreten strömte ihr der schale Geruch abgestandener Luft entgegen, nur langsam begannen sich ihre Augen an das Halbdunkel zu gewöhnen.

Plötzlich hörte sie ein Röcheln, gefolgt von leisen Schnarchtönen. Es kam von rechts: Unterhalb der Fenster lag Elsa auf dem Sofa, voll bekleidet, die Decke, mit der sie ihre Beine zugedeckt hatte, war verrutscht und lag auf dem Boden, daneben verschmutzte Trekkingschuhe. Vor ihr auf dem Beistelltisch standen zwei leere Weinflaschen, eine angebrochene dritte war entkorkt.

Barbara ging durch den Raum und beugte sich über ihre Freundin. Säuerlicher Alkoholdunst stieg ihr in die Nase. Sie zögerte. Sollte sie Elsa wecken? Auf einmal fröstelte sie. Es war kalt in dem alten Haus. Der eiserne Holzofen an der Treppe, die vom Wohnzimmer direkt in die erste Etage führte, war ausgegangen.

Sie lief in die Küche, um wenigstens Kaffee zu kochen, bevor sie Elsa wecken würde.
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Nachdem sie den ganzen gestrigen Tag im Bett geblieben war und in der Nacht wegen ihrer Erkältung kaum Ruhe gefunden hatte, war Mariannig gegen neun Uhr aus ihrem Zimmer gekommen, um zu frühstücken. Die Zugehfrau Madame Meunot hatte das Gedeck stehen lassen und den Tee für sie warm gehalten, ihr Vater hatte längst schon gefrühstückt und war in sein Arbeitszimmer gegangen. Zum ersten Mal seit zwei Tagen fühlte sie sich wieder etwas besser und hatte Hunger bekommen, wobei es ihr sehr recht war, dass sie allein am Tisch saß. Sie wollte ihrem Vater nicht begegnen, um nicht mit ihm sprechen zu müssen. Es war ihr bis jetzt zwar gelungen, ihre Treffen mit Sven zu verheimlichen, sodass er davon nichts mitbekommen hatte. Aber sie fühlte sich im Moment so verletzlich und unsicher, dass sie Angst hatte, er könnte etwas merken, wenn sie ihm gegenübersitzen würde. Schon als Kind hatte er sie oft durchschaut, wenn sie etwas zu verbergen versuchte. In solchen Fällen vermied sie, ihm unter die Augen zu treten, denn sie fürchtete, ihm und seinem Zorn wäre sie nicht gewachsen. Immerhin war Sven sein Geschäftspartner. Sie hatte ihn vergangenen Herbst hier in diesem Haus kennengelernt, genau an dem Tisch, an dem sie jetzt saß. Ihr Vater hatte ihn ein paarmal zum Mittagessen eingeladen, bevor die beiden den Nachmittag in Besprechungen verbrachten. Einmal war auch Svens Frau dabei gewesen, eine große blonde, schick gekleidete Frau Mitte fünfzig, die kaum Französisch sprach und sie und ihren Vater während des Essens immer wieder angestarrt hatte. Nach dem Kaffee war sie wieder gegangen, während die Männer sich abermals in das Arbeitszimmer ihres Vaters zurückzogen. Ein paar Tage später war Sven im Tourismusbüro der Halbinsel, in dem sie gerade ein Praktikum absolvierte, allein aufgetaucht, während der Mittagspause, um sie zum Essen einzuladen. So hatte alles angefangen. In dieser Zeit kam er fast jeden Tag und sie fuhren zusammen weg. Allerdings verabredeten sie sich meistens außerhalb des Ortes, weil ihre Kolleginnen bereits angefangen hatten zu tuscheln, wenn er sie abholte. Dann wurden die gelegentlichen Geschäftsessen mit ihrem Vater in Restaurants verlegt. Sven kam nicht mehr zu ihnen nach Hause und sie erfand immer neue Vorwände, um Zeit mit ihm verbringen zu können. Keiner sollte wissen, dass sie sich trafen, so hatte es Sven gewollt. Er hatte ihr jedoch versprochen, mit ihrem Vater zu reden und seine Frau zu verlassen, sobald seine Geschäfte unter Dach und Fach sein würden, damit sie beide zusammen ein neues Leben anfangen könnten.

Er konnte so mitreißend von seinen Zukunftsplänen erzählen! Er sagte immer wieder, dass er sie und diese Gegend so lieb gewonnen hatte. Dass er hier in ihrer Heimat ein neues Projekt plane, sei das Glück seines Lebens, und er wolle sie dabeihaben.

Sie hatte ihm nur zu gern geglaubt …

Das Läuten der Türglocke riss sie aus ihren Gedanken. Sie horchte ein paar Sekunden. Frau Meunot, die eigentlich aufmachen sollte, war nicht zu hören. Da sie die Tür nicht selbst aufmachen mochte, weil sie noch im Nachthemd war, blieb sie einfach sitzen. Zum zweiten Mal schellte es. Mariannig wollte schon aufstehen, als sie im Flur die Schritte ihres Vaters vernahm, die sich vom Arbeitszimmer Richtung Eingang bewegten. Als Nächstes hörte sie, wie aufgeschlossen wurde und die alten Scharniere der schweren Holztür ihr gewohntes Knarren abgaben.

Dann war die kräftige Stimme ihres Vaters zu hören: »Guten Tag, Le Gall!«

»Guten Tag, Monsieur de Kervan.«

Mariannig erkannte die Stimme des Bürgermeisters. Er musste ein besonderes Anliegen haben, denn er kam nicht oft zu Besuch. Das weckte ihre Neugier, sie lauschte.

Nachdem ein paar Bemerkungen über das Wetter und die üblichen Fragen nach dem gegenseitigen Befinden ausgetauscht worden waren, hörte sie ihren Vater sagen: »Gut, gehen wir ins Arbeitszimmer.« Sie hörte, wie die beiden Männer am Esszimmer vorbeiliefen, sich allmählich entfernten, und schließlich, wie die Tür zum Arbeitszimmer geschlossen wurde.

Es war klar, dass sie nicht mehr erfahren würde, wenn sie dort blieb, wo sie war. Im Flur vor der Tür zu horchen, wäre allerdings leichtsinnig gewesen. Ihr Vater hätte jederzeit herauskommen können. Oder es bestand die Gefahr, dass Madame Meunot, die noch im Haus war, sie beim Spionieren ertappte.

Stattdessen gab es einen anderen Weg, sich dem Arbeitszimmer zu nähern. Mariannig öffnete die große Flügeltür, die das Esszimmer vom Salon trennte, und spähte hinein. Der Raum war leer und es sah aus, als wäre Madame Meunot mit dem Saubermachen bereits fertig. Sie schloss wieder hinter sich zu, durchquerte das große Zimmer bis zu einer weiteren Tür, die vom Salon aus direkt in den Flur führte, und machte diese einen Spalt weit auf. Genau gegenüber lag das Arbeitszimmer. Sie hoffte, etwas zu vernehmen, denn der Schreibtisch ihres Vaters befand sich jetzt keine drei Meter von ihr entfernt. Tatsächlich war der Bürgermeister zu hören, aber was er sagte, konnte sie nicht verstehen. Er hatte die Stimme gesenkt, seine Worte waren undeutlich, alles klang gedämpft.

Plötzlich unterbrach ihr Vater den Fluss der leisen Töne mit einem Aufschrei, der dank seiner kräftigen Baritonstimme durch die Tür drang: »Was, sind Sie sicher?«

Wieder war Le Galls Stimme zu hören, schnell, gepresst, aber nicht deutlicher.

»Mein Gott, wie konnte das passieren?« Die Stimme ihres Vaters klang entsetzt und war nicht mehr so laut wie vorher.

Mariannigs Herzschlag wurde schneller, ihre Kehle fühlte sich plötzlich trocken und eng an, sie lehnte sich noch enger an den Türrahmen, traute sich aber nicht in den Flur.

Es folgte ein Austausch von erregten Sätzen, die nur teilweise bis zu Mariannig hindurchdrangen, weil der Bürgermeister immer noch zu leise sprach. Dennoch ging aus den weiteren Wortfetzen hervor, dass »man« zunächst abwarten wollte, bevor »man« weitere Schritte unternehmen und die Situation womöglich überdenken musste. Wenig später kündigte ein Stühlerücken das Ende des Gesprächs an.

Mariannig schloss schnell die Tür, bevor die beiden Männer in den Flur traten. Etwas Schreckliches war passiert, wie sie die ganze Zeit geahnt hatte. Aber mehr würde sie jetzt nicht erfahren, sie würde weiter warten müssen.


Kapitel 5

Adjudant-chef Robert Le Clech schaute durch die Jalousien seines Bürofensters auf den Parkplatz der Gendarmerie. Einer der Einsatzwagen war vorgefahren und Marceau öffnete gerade die Schiebetür des Transporters, um die beiden Frauen einsteigen zu lassen, die vor zwei Stunden die Leiche von Pors Rand identifiziert hatten. Le Clech beobachtete vom Fenster aus, wie der Wagen, nachdem alle eingestiegen waren, den Parkplatz verließ und auf die Nationalstraße abbog. Er überlegte, ob es richtig gewesen war, Marceau mit der Aufgabe zu betrauen, die beiden nach Saint-Brieuc zu der offiziellen Identifizierung ins Leichenschauhaus zu begleiten, anstatt selbst dabei zu sein. Aber er hatte hier noch viel zu tun, und nachdem der Tote in seiner Gegenwart aufgrund von Fotos einwandfrei von den Frauen identifiziert worden war, war die Sache in Saint-Brieuc nur noch eine reine Formalität, also etwas, womit sich Marceau bestens auskannte.

Er brauchte Zeit und Ruhe, um sich die überraschenden Bilder, Eindrücke und Erkenntnisse des heutigen Morgens noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. Da das Opfer ganz offensichtlich kein Einheimischer war, hatte er zunächst damit gerechnet, dass es einige Zeit dauern würde, bis seine Identität bekannt würde. Aber durch die Vermisstenanzeige der Frau des Ermordeten war alles erstaunlich schnell ins Rollen gekommen. Der Diensthabende an diesem Morgen war einer der Gendarmen, die Marceau während des Einsatzes in Pors Rand begleitet hatten. Er hatte gleich bei der Anzeigenannahme anhand der Beschreibung und eines Fotos, das die Ehefrau dabeihatte, die Ähnlichkeit des Gesuchten mit der Leiche am Strand bemerkt und Le Clech alarmiert. Die Identität des Opfers, ein deutscher Geschäftsmann namens Sven Krug, war somit also geklärt.

Allerdings lagen Umstände und Motiv der Tat, auch nach der anschließenden Vernehmung der Ehefrau, immer noch im Dunkeln. Dabei war sie nach dem ersten Schock der Erkenntnis und einem kurzen Zusammenbruch, als man ihr mitteilte, dass es kein Unfall gewesen war, durchaus in der Lage gewesen, Fragen zu beantworten. Aber Le Clech wusste, dass zum momentanen Zeitpunkt noch entscheidende Informationen fehlten. Etwas, was unter der Oberfläche der nackten Fakten lag und für die Ermittlungen von großer Bedeutung wäre. Er ahnte, dass Elsa Krug unmittelbar nach der Todesnachricht sicherlich nicht alles gesagt hatte, was wichtig gewesen wäre, wollte sie aber nicht mit Fragen traktieren. Sie schien total entkräftet. Dennoch zeigte sie sich kooperativ, wenngleich ihm nicht entgangen war, dass ab und an während der Befragung etwas Wachsames in ihren Augen aufblitzte. Doch für späteres Nachhaken war immer noch Zeit.

Wichtig war zunächst, dass sie in der Lage gewesen war, ihren Mann zu identifizieren. Zudem hatte sie auch die goldene Kappe des Füllfederhalters als Eigentum ihres Mannes erkannt. Warum Sven Krugs Geschäftsreise an einem stürmischen Morgen an der Küste der ›wilden Halbinsel‹, wie die Gegend auch genannt wurde, endete, dafür gab es im Moment jedoch keine Erklärung. Laut seiner Frau wollte er geschäftlich nach Rennes. Demnach hatte er keinen Grund gehabt, in entgegengesetzter Richtung so nah an die Küste zu fahren, wobei sein Fahrzeug immer noch nicht gefunden war. Aber jetzt hatten sie eine genaue Beschreibung davon und die Fahndung lief. Eine Ortung des Handys von Sven Krug hatte er ebenfalls angeordnet.

Und dann war da noch die Sache mit dem Wiedersehen mit Yanns Witwe. Als er den Schalterraum der Gendarmerie betreten hatte, in dem die Anzeigen aufgenommen wurden, standen zwei Frauen am Empfang. Eine davon hatte er sofort erkannt, als sie sich zu ihm drehte: der Pagenkopf mit dem kastanienbraunen Haar, die leicht schrägen braunen Augen … Es traf ihn wie ein Blitz. Darauf war er nicht vorbereitet gewesen, die Erinnerung an seinen toten Freund hatte ihn fast überwältigt. Er musste sich zwingen, seine Aufmerksamkeit von ihr auf die andere Frau zu lenken, denn er sah sofort, sie war hier die Hauptperson. Eine große Blonde, die sich wortkarg und müde auf den Tresen der Empfangsstelle stützte. Während er sich den beiden mit Dienstgrad und Namen vorstellte, um sie anschließend in sein Büro zu bitten, hatten seine Gedanken statt um die Ehefrau des Opfers nur um Barbara Leport gekreist. Er hatte Mühe gehabt, sie nicht ständig anzustarren, und war daher unsicher gewesen, ob sie ihn ebenfalls erkannt hatte. Sie war völlig unerwartet im Zusammenhang mit diesem Mordfall aufgetaucht und es war ihm zunächst unklar, was genau dies zu bedeuten hatte. Offensichtlich war sie mit den beiden Eheleuten gut bekannt oder sogar befreundet. Im Nachhinein allerdings war ihre Anwesenheit durchaus erklärbar und erwies sich sogar als sehr nützlich: Barbara Leport kam, wie er wusste, ebenfalls aus Deutschland und hatte während der Befragung die ganze Zeit gedolmetscht, da Elsa Krugs Französisch nicht gut genug war, um eine reibungslose Kommunikation zu gewährleisten.

»Darf ich mitkommen?«, hatte sie gefragt, nachdem er die Zeugin aufgefordert hatte, in sein Büro zu kommen. »Ich wäre gerne dabei, um für Elsa zu übersetzen. Sie versteht zwar ein bisschen Französisch, aber …«

»Ja, natürlich. Gehen wir!«

Er war vorausgelaufen, um seine Verwirrung zu kaschieren. Wie lange war es her, überlegte er, dass Yann gestorben war? Höchstens zwei oder drei Jahre, kurz nachdem er im Zuge seiner Frühpensionierung aus Deutschland zurückgekehrt war, mit einer deutschen Ehefrau. Le Clech hatte sie bei der Party zu ihrem Hauseinstand kennengelernt. Er war einer von vielen Gästen, einer aus Yanns altem Freundeskreis gewesen und ihr herzlich als »mein ältester bretonischer Kumpel« vorgestellt worden. Anschließend hatten sie ein paar belanglose Worte getauscht, bevor andere Partygäste dazwischenkamen. Danach waren sie sich nicht mehr privat begegnet. Aber an das letzte Mal, an dem er Barbara Leport gesehen hatte, erinnerte er sich nur zu genau: Es war Yanns Beerdigung gewesen, ein paar Monate später. Als nicht verwandter Trauergast stand er in der Kirche weit hinten, doch das Bild ihrer gebeugten fragilen Silhouette in der Nähe des Sarges, direkt vor dem Altar, hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt.

Während sie gemeinsam den langen Flur hinuntergingen, hatten sie geschwiegen. Später, während der Befragung von Elsa Krug in seinem Büro, hatte Barbara Leport mit keinem Wort angedeutet, dass auch sie sich an ihn erinnerte. Und es hatte auch keine Gelegenheit gegeben, sie darauf anzusprechen. Eigentlich hätte er die Vernehmung in Anwesenheit eines offiziellen, gerichtlich anerkannten Dolmetschers durchführen müssen. Aber das hätte alles nur unnötig verzögert. Da es sich bei Elsa Krug um die Frau des Opfers handelte, war es ein Gebot der Menschlichkeit gewesen, ihr den Beistand einer Freundin in diesem Moment nicht zu nehmen. Zudem war es ihm recht gewesen, dass Barbara Leport dabei war, musste er sich eingestehen und wunderte sich selbst über seinen leicht aufgewühlten Gemütszustand seit dem Wiedersehen. Er sollte sich nicht ablenken lassen und besser auf seinen Fall konzentrieren, nicht auf die Vergangenheit.
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Elsas Kopf lag auf Barbaras Schulter, ihr langer Körper war zusammengekrümmt, ihre Knie hatte sie auf die Hinterbank des Transporters gezogen, ihre verweinten Augen waren geschlossen. Sie war vor Erschöpfung eingeschlafen. Noch immer roch sie säuerlich, aber Barbara zwang sich trotz der für sie unbequemen Haltung, sich nicht zu bewegen. Sie waren auf dem Rückweg von Saint-Brieuc, wo Elsa in der Gerichtsmedizin in Anwesenheit von Marceau und dem Untersuchungsrichter die Leiche von Sven identifiziert hatte. Barbara hatte vor der Tür des Obduktionsraums gewartet, denn sie hatte Angst davor, nicht genug Kraft zu haben, um die Prozedur durchzustehen. Die Ereignisse der letzten Tage waren wie die Wiederholung eines Albtraums, den sie bereits vor drei Jahren durchlebt hatte. Zu jener Zeit musste sie den Leichnam ihres eigenen Ehemanns identifizieren. Und der Schmerz, der sich damals in jede Faser ihres Körpers hineingefressen hatte, war jetzt wieder da. Sie hatte versucht, die Gedanken an die damaligen Geschehnisse zu vertreiben, aber Elsas schrecklicher Verlust war wie ein Echo ihres eigenen Schicksalsschlags, obwohl Yanns Tod nichts mit Mord zu tun gehabt hatte. Er war beim Fischen verunglückt. Auch die Begegnung mit dem leitenden Ermittler, einem alten Bekannten ihres Mannes, hatte Erinnerungen an die wenigen glücklichen Monate geweckt, die sie in der Bretagne mit Yann verbracht hatte, bevor sein Tod diese gemeinsame Zeit für immer beendet hatte. Dieses Wiedersehen ließ die Vergangenheit plötzlich wiederaufleben, von der sie gedacht hatte, sie ruhe in Frieden. Barbara fühlte sich ausgelaugt und hatte Durst. Das Letzte, was sie getrunken hatte, war ein Kaffee im Büro von Robert Le Clech. Seitdem waren mehrere Stunden vergangen, inzwischen war es später Nachmittag. Mit Erleichterung sah sie, dass sie sich bereits auf der Schnellstraße kurz vor Paimpol befanden. Sie hörte ein Krächzen und eine Stimme kam aus dem Funkgerät, das vorn am Armaturenbrett hing.

Gendarm Marceau, der neben dem Fahrer saß, meldete sich: »Hier Wagen fünfunddreißig. Sind kurz vor Paimpol, Eintreffen in circa zehn Minuten.«

Daraufhin war erneut die Stimme aus dem Funk zu hören. Sie gab dem Fahrer die Anweisung, Elsa zuerst nach Hause zu fahren, was von Marceau umgehend bestätigt wurde.

Als sie kurz darauf in die Einfahrt des kleinen Bauernhofs fuhren, bot Barbara an, die Nacht über bei Elsa zu bleiben.

Doch diese, obwohl sie sich offensichtlich kaum auf den Beinen halten konnte, lehnte ab: »Danke, aber ich wäre jetzt gern allein. Fahr du auch nach Hause, du musst müde sein, ich werde jetzt schlafen gehen …«

»Dann rufe ich morgen an.«

Marceau stieg aus, um Elsa aus dem Wagen zu helfen, und begleitete sie bis zur Haustür. Vom Auto aus sah Barbara, wie Elsa sich kurz in gebrochenem Französisch bei dem Gendarm bedankte, die Tür aufschloss, hineinging und diese direkt vor seiner Nase wieder zumachte, bevor er die Chance hatte, auch nur einen Blick in das Haus zu werfen. Ein paar Sekunden lang blieb Marceau noch verdutzt stehen, bevor er zögernd zu seinem Transporter zurückging.

Der Hof war genauso leer wie am Morgen, als Barbara hierhergefahren war, um nach Elsa zu schauen. In der allmählich einsetzenden Dämmerung strahlten die alten Granitmauern eine trostlose Verlassenheit aus. Nach einem letzten Rundblick stieg Marceau wieder in den Wagen, der Gendarm am Steuer wendete und fuhr anschließend zurück auf die Straße Richtung Lézardrieux.
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Als der Transporter das Gelände der Gendarmerie erreichte, war der Himmel bereits dunkel und Licht sickerte zwischen den Lamellen der Jalousien hindurch, die an allen Fenstern des Gebäudes angebracht waren. Der Fahrer hielt genau vor dem Eingang zum Schalterraum, damit Barbara und Marceau aussteigen konnten.

Barbara wollte gerade zu ihrem Auto laufen, um nach Hause zu fahren, als sie hörte, wie jemand nach ihr rief.

»Madame Leport, darf ich Sie bitten, noch kurz hereinzukommen?« Adjudant-chef Robert Le Clech stand mit Marceau vor dem Haupteingang und hielt ihr die Tür auf.

»Ich bin müde«, antwortete sie mit einem unterdrückten Seufzer, »und möchte jetzt nach Hause. Können wir das nicht auf morgen verschieben?«

»Es wird nicht lange dauern, nur ein paar Fragen. Ich kann Ihnen auch einen Kaffee anbieten.«

»Lieber ein Glas Wasser.«

»Selbstverständlich. Marceau, holen Sie doch eine Flasche Wasser und ein Sandwich aus dem Café du Rond-Point!«

Marceaus Miene verzog sich kurz zu einer Grimasse, bevor er Barbara und Le Clech in das Gebäude folgte, um von seinem Diensttelefon aus die gewünschte Bestellung durchzugeben und liefern zu lassen. Denn die Straße zu dem Café zu überqueren, das auf der anderen Seite des Kreisverkehrs gegenüber der Gendarmerie lag, um selbst die Bestellung abzuholen, wäre deutlich unter seiner Würde gewesen.


»Können Sie sich noch an mich erinnern?« Robert Le Clech hatte zwei Stühle vor seinen Schreibtisch gestellt und schaute Barbara geradewegs an, während er ihr den einen zurechtrückte, bevor er sich setzte.

»Ja, sehr gut. Sie sind ein Freund von Yann.«

»Ja, wir kannten uns aus der Polizeischule und waren eine Zeit lang zusammen in Übersee stationiert. Er war ein wirklich guter Freund und wir haben viel gemeinsam erlebt.«

»Ich weiß, Yann hat mir damals von Ihnen erzählt. Aber deshalb bin ich doch nicht hier …« Barbaras Stimme klang tonlos, als wolle sie alles Persönliche auslassen.

Le Clech räusperte sich. »Nein, natürlich, ich dachte nur …«

Es klopfte an der Tür. Le Clech stand auf und öffnete.

Eine junge Frau trug eine Plastiktüte herein, aus der ein längeres Stück belegtes Baguette herausschaute. »Ich hab ein gemischtes Käse-Schinken-Sandwich gemacht, ich hoffe, das ist recht«, sagte sie und musterte dabei neugierig den Besuch des Adjudant-chefs.

»Danke, den Beleg können Sie bei Gendarm Marceau abrechnen«, antwortete Le Clech und begleitete die junge Frau, die ihre Augen immer noch nicht von Barbara lassen konnte, wieder hinaus. Dann holte er einen Teller und ein Glas aus einer Schublade, stellte alles griffbereit für die Frau seines verstorbenen Freundes auf seinen Schreibtisch auf und goss ihr Wasser ein.

Barbara war so ausgehungert, dass sie beim Anblick des Sandwichs sofort zugriff und ein Stück abbiss.

Le Clech quittierte das mit einem Lächeln: »Essen Sie in Ruhe, ich bin gleich wieder da.« Als er mit zwei vollen Kaffeebechern vom Automaten im Flur zurückkam, hatte Barbara bereits die Hälfte vertilgt. Sie schaute kurz zu ihm auf, als er wieder neben ihr Platz nahm. »Ich brauche Informationen über das Ehepaar Krug. Woher kennen Sie die beiden denn?«

Barbara schluckte einen Bissen herunter. »Elsa und ich kennen uns schon sehr lange. Wir haben zusammen studiert, aber sie hat das Studium abgebrochen, um zu heiraten. Nach ihrer Hochzeit ist sie mit Sven viel unterwegs gewesen, überall, wo er gearbeitet hat. Deshalb haben wir uns ein bisschen aus den Augen verloren, bis sie mich vor einigen Monaten überraschend anrief, um mir von Svens Plänen zu berichten, hierherzukommen.«

»Was genau machte Herr Krug beruflich?«

»Eigentlich ist er, war er …«, Barbara holte noch einmal Luft, bevor sie weitersprach, »er war Architekt, hat sich aber schnell auf die Planung und den Bau von Ferienanlagen spezialisiert. Er hat für Investoren gearbeitet, die zum Beispiel in Südamerika ganze Landstriche aufgekauft haben, um darauf Hotels zu bauen. Das war für Elsa nicht einfach. Er war viel im Ausland, während sie in Deutschland zurückbleiben musste, vor allem als die Kinder noch klein waren.«

»Kinder?«, wiederholte Le Clech.

»Ja, zwei, die sind aber inzwischen erwachsen und leben beide in Mexico.«

»Und was wollte er hier?«

»Er war dabei, eine Ferienanlage zu planen, in Pleubian.«

»In Pleubian? Wo genau?« Le Clech war völlig überrascht. Er hatte bislang nichts von einem solchen Projekt gehört.

»Das weiß ich nicht. Er hat nicht viel darüber gesprochen, mit mir schon gar nicht. Offenbar war das Ganze noch nicht spruchreif. Solange kein Vertrag da ist, sagte er einmal, solle man nicht zu viel darüber reden.«

»War sonst noch jemand involviert, seine Frau vielleicht?«

»Nicht dass ich wüsste. Elsa hat gar nichts mit seiner Arbeit zu tun, sie ist eine leidenschaftliche Aquarellistin und hat sich ganz auf ihre Bilder konzentriert. Sie findet die Region sehr attraktiv und hat hier viel gemalt. Für die Geschäfte ihres Mannes interessiert sie sich eigentlich kaum.« Barbara griff zu dem Glas Wasser, das neben ihr auf den Schreibtisch stand, und nahm einen großen Schluck.

Le Clech wunderte sich immer noch, dass er von der geplanten Ferienanlage in Pleubian nichts wusste. Größere Bauprojekte sprachen sich auf der Halbinsel meistens schnell herum, vor allem wenn es um positive Perspektiven für Wirtschaft und Tourismus ging. Denn Letzterer war hier noch nicht so gut entwickelt wie anderswo in der Bretagne. Er ließ ein paar Sekunden verstreichen und beobachtete die Bewegung von Barbaras Arm, während sie das Glas wieder abstellte.

»Halten Sie es für möglich, dass Svens Tod mit seiner Arbeit zusammenhängt?«, fragte sie plötzlich.

Le Clech musste lächeln. »Das wollte ich eigentlich Sie fragen. Wir stehen ja noch ganz am Anfang der Ermittlungen, deshalb müssen wir alles in Betracht ziehen.«

»Aber wer könnte so weit gehen, ihn umzubringen?«

Da gibt es einige Möglichkeiten, dachte Le Clech im Stillen. Darunter eine, die ihm gar nicht gefiel, aber das konnte er leider nicht mit Barbara besprechen. Außerdem war ihre Zurückhaltung ihm gegenüber noch zu spüren.

Nachdem er ihr einen Becher Kaffee angeboten hatte, den sie ablehnte, bedankte er sich für das Gespräch und brachte sie bis zum Ausgang. Draußen war es kälter geworden, der Nieselregen hatte aufgehört und der Wind verhieß eine kühle Nacht. Er schaute zu, wie Barbara in ihren Wagen stieg und wenig später in Richtung Kreisverkehr davonfuhr.

Zurück in seinem Büro, holte er das vergrößerte Foto aus der Schublade, das er am Morgen von der Gerichtsmedizin in Saint-Brieuc angefordert hatte. Die Aufnahme zeigte den oberen Stirnbereich des Toten, dicht unterhalb des Haaransatzes. Die laut Bericht mit einem Messer eingeritzte kreuzförmige Wunde war diesmal klar zu erkennen: ein Hakenkreuz, das Symbol der Nazis. Der Täter hatte sein Opfer gezeichnet, nachdem er es bewusstlos geschlagen und wahrscheinlich für tot gehalten hatte. Und anschließend ins Meer geworfen. Ein ›klassischer‹ Raubmord war damit auszuschließen, auch wenn Geld, Papiere, Kreditkarten und Handy des Opfers fehlten. Das machte die Ermittlungen zwar nicht einfacher, aber das Hakenkreuz war ein Hinweis, dem nachzugehen war. Worauf das Ganze hinauslaufen sollte, war Le Clech allerdings völlig unklar. In seiner gesamten Zeit als Leiter der Gendarmerie von Lézardrieux hatte er noch nie von deutschfeindlichen Ressentiments gehört. Im Gegenteil, deutsche Touristen waren höchst willkommen, schließlich war der Tourismus neben dem Gemüseanbau der wichtigste Wirtschaftszweig auf der Halbinsel. Außerdem war der Zweite Weltkrieg seit über siebzig Jahren vorbei. Bald würden diejenigen, die die Besatzungszeit erlebt hatten, ausgestorben sein. Was also hatte das Hakenkreuz auf der Stirn von Sven Krug zu bedeuten?
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Er fühlte wieder, wie die Wut in ihm hochkam. Er lag zu Hause auf seinem Bett, und obwohl es schon spät war, konnte er nicht schlafen. Die Wut war wieder da und sie ließ ihm keine Ruhe. Wie ein loderndes Feuer in seinem Kopf, das alles andere verdrängte und seinen Verstand zu verzehren drohte. Ja, seinen Verstand! Alle sagten, er hätte keinen, er sei dumm, ein Idiot, nichts anderes hatte er sein Leben lang zu hören bekommen. Und nun zeigte sich wieder einmal, dass sie recht hatten. Deshalb die Wut. Er hatte dem anderen Mann all seine Sachen abgenommen und geglaubt, dass er damit endlich das habe, was er immer besitzen wollte, aber nie bekommen konnte. Doch jetzt merkte er, dass alles umsonst gewesen war. Er konnte damit nichts anfangen, konnte es nicht bedienen – er war eben zu dumm! Alle in seinem Alter, alle hatten so ein Ding und alle konnten damit umgehen. Sie spielten damit, stundenlang, er konnte sehen, wie sie Spaß damit hatten, die anderen, die ihn immer verspottet hatten, die nichts mit ihm zu tun haben wollten. Er stand auf, zog das schwarz glänzende Gerät unter der Matratze hervor, wo er es mit den anderen Sachen versteckt hatte. Da konnte es nicht bleiben, dort war es nicht sicher vor neugierigen Blicken. Und das Geld und die Brieftasche genauso wenig. Er musste überlegen, wohin damit. Aber was er mit dem blöden Ding vorhatte, das wusste er inzwischen genau: Er würde es ihr bringen! Denn sie, sie würde sein Geschenk annehmen, sie würde damit spielen, Spaß haben, und dann kämen sie wieder zusammen, so wie früher, und alles wäre wieder gut.


Kapitel 6

»Chef, das Fahrzeug ist gefunden worden!« Ohne anzuklopfen, trat Marceau in Le Clechs Büro. Dessen Tür stand seit dem Morgen halb offen, damit er verfolgen konnte, was sich auf dem langen Flur der Gendarmerie ereignete. »Die Kollegen von Paimpol haben sich soeben gemeldet: ein großer schwarzer Geländewagen mit deutscher Nummer, alles stimmt überein, das muss er sein.« Marceau, dem die Ungeduld ins Gesicht geschrieben war, drehte sich wieder um und ging im Eiltempo den Gang hinunter Richtung Schalterraum.

Le Clech folgte ihm im Schnellschritt und griff nach dem Hörer, den der diensthabende Gendarm ihm entgegenstreckte.

»Hier Jeunôt von der Police Municipale. Auf dem Parkplatz vor dem Bahnhof steht ein Geländewagen, der auf euren Fahndungsaufruf passt. Das Nummernschild stimmt genau überein. Das Fahrzeug scheint leer zu sein und ist abgeschlossen. Sollen wir es aufmachen?«

»Nein, nicht nötig. Warten Sie ab, bis wir da sind. Eigentlich müsste auch jemand von der Spurensicherung dabei sein, aber bis die wieder aus Saint-Brieuc kommen …«

»Wenn Sie wollen, kann ich meinen Schwager anrufen. Der war mal bei der Spurensicherung, lebt seit seiner Pensionierung in Paimpol und arbeitet hin und wieder für uns, wenn es schnell gehen soll.«

»Danke, das wäre sehr gut. Wir machen uns sofort auf den Weg und treffen uns am Bahnhof.«

»Verstanden! Wir sperren ab und warten dann auf Sie.«


Der große Parkplatz vor dem Bahnhof von Paimpol war nur vereinzelt mit Autos besetzt, da er im Winter hauptsächlich von Berufspendlern genutzt wurde. Die Stadtpolizei hatte deshalb lediglich eine Hälfte des Areals abgesperrt. Genau in diesem Bereich stand zwischen ein paar kleineren Mittelklassewagen ein großer Mercedes mit Allradantrieb. Zwei Polizisten in schwarzer Uniform versuchten, einige Schaulustige, die aus den gegenüberliegenden Cafés herbeigeeilt waren, zu überzeugen, wieder in ihr Stammlokal zurückzukehren. Zum Glück war um diese Zeit wenig los, denn im Winter beschränkte sich der Zugfahrplan auf die Morgen- und die Abendstunden.

Der junge Bahnhofsvorsteher hatte den Schalterraum des kleinen Gebäudes, der seit seiner jüngsten Renovierung als Miniatur in jede Modelleisenbahnlandschaft gepasst hätte, abgeschlossen und stand ein wenig abseits der Stadtpolizisten. Mit ernster Miene beobachtete er das Geschehen auf dem Parkplatz. Denn man hatte ihn lediglich informiert, dass die Gendarmerie unterwegs war, um ein Fahrzeug zu überprüfen. Nachdem seine Nachfragen nicht oder nur vage beantwortet worden waren, hatte er seinen einsamen Posten schließlich verlassen und sich einfach zu den Ordnungshütern gesellt, in der Hoffnung, dort kraft seines Amtes mehr zu erfahren.

Tatsächlich musste er nicht lange warten: Binnen fünf Minuten bog der Einsatzwagen der Gendarmerie mit Blaulicht, aber ohne Sirene auf den Bahnhofparkplatz ein und stoppte direkt hinter der Gruppe von Schaulustigen. Le Clech und Marceau stiegen aus und liefen in Richtung Absperrung, nicht ohne im Vorbeigehen die Männer, die im Weg standen, aufzufordern, sich zu entfernen. Offensichtlich machte die Gendarmerie mehr Eindruck als die Stadtpolizei, denn die Angesprochenen überquerten schließlich widerwillig die Straße, um sich vor dem Café de la Gare neu zu formieren und von dort aus alles Weitere zu beobachten.

Jeunôt, ein kleiner drahtiger Mann mit Bürstenhaarschnitt, ging sofort auf Le Clech zu und schüttelte ihm zupackend ohne Umstände die Hand, während er Marceau mit einem Kopfnicken bedachte. Daraufhin begrüßte Le Clech auch den anderen Stadtpolizisten, den er ebenfalls von früheren Einsätzen her kannte, und stellte ihm Marceau vor.

»Das ging ja schnell«, sagte Jeunôt mit einem anerkennenden Lächeln. »Mein Schwager ist noch nicht da, aber er kann nicht weit sein, er hat sich sofort auf den Weg gemacht. Sollen wir das Fahrzeug aufmachen?«

»Danke, ich schaue es mir erst mal an.« Le Clech nahm den großen schwarzen Wagen in Augenschein, ein Vorjahresmodell der berühmten deutschen Marke mit dem Sternlogo. Die leeren Sitze hinter den geschlossenen Scheiben schienen, wie der ganze Innenraum, sauber und fast unbenutzt. Ganz anders hingegen der vordere Teil der Karosserie: Kotflügel und Kühlergrill sowie Nummernschild waren bedeckt von einer Schmutzschicht, die sich sandig anfühlte, als Le Clech mit dem Finger darüberstrich. Zudem fielen ihm ein paar frisch aussehende Kratzer im Stoßstangenbereich auf.

Als Le Clech das Fahrzeug umrundet und seine erste Inspektion beendet hatte, wurde er von einem ratternden Motorengeräusch abgelenkt, das langsam näher kam. Alle blickten auf. Ein ziemlich ramponierter älterer Renault-Kastenwagen fuhr auf den Parkplatz und hielt neben dem deutlich größeren Einsatzfahrzeug der Gendarmerie. Ein untersetzter Mann mit spärlichem weißem Haar und einem runden freundlichen Gesicht stieg aus und ging direkt auf Jeunôt zu. Nach einer kurzen Begrüßung lief der Mann zu seinem Wagen zurück, um einen silberfarbenen Metallkoffer herauszuholen. Anschließend überquerten beide Männer die Absperrung, um Le Clech zu treffen.

»Mein Schwager Gervais«, sagte Jeunôt.

Es folgte erneut ein Händeschütteln.

»Wie wollen Sie den Wagen öffnen?«, fragte Le Clech.

»Ich denke, ich sollte meine kleine Luftpumpe benutzen. Damit geht normalerweise die Zentralverriegelung auf, ohne dass es zu irgendwelchen Schäden kommt.«

Gervais trug den großen Metallkoffer zu dem schwarzen Mercedes, öffnete ihn und fing an, alles auszupacken, was er für seine Arbeit benötigte. Marceau, der sich hinter ihn gestellt hatte, beobachtete ihn fasziniert.

Währenddessen schaute Le Clech zu den Schaulustigen auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Inzwischen hatten sie Caféstühle auf den Bürgersteig gestellt und es sich darauf trotz der feuchten kalten Luft gemütlich gemacht, um mit neugierigen Blicken das Geschehen auf dem Bahnhofsvorplatz zu verfolgen.

»Marceau!«

Marceau, der dicht hinter Gervais stand, während dieser sich gerade an der Fahrertür zu schaffen machte, schaute irritiert auf, als er die Stimme seines Chefs hörte.

»Gehen Sie zu den Leuten rüber, die vor dem Café stehen, und fragen Sie, ob sie in den letzten Tagen etwas Ungewöhnliches auf dem Parkplatz beobachtet haben. Wir müssen wissen, wie lange das Fahrzeug schon hier steht.«

»Jawohl, Chef.« Marceau verließ seinen Beobachtungsposten nur ungern und drehte sich zögernd in Richtung der anderen Straßenseite.

»Mon adjudant!« Im selben Moment war die Stimme des Bahnhofsvorstehers zu hören. Die ganze Zeit hatte er unbeachtet abseits der Ordnungshüter gestanden und auf seinen Auftritt gewartet. »Das Auto steht seit vorgestern hier, auf demselben Platz.«

Le Clech und Marceau drehten sich um.

Der Bahnhofsvorsteher machte ein paar Schritte in ihre Richtung: »Als ich vor zwei Tagen meinen Dienst um sechs antrat, stand der Wagen bereits da, wo er momentan steht.«

Le Clech musterte den jungen Mann, den er trotz seiner Uniform jetzt erst richtig wahrnahm.

Dieser genoss sichtlich die Aufmerksamkeit: »Ich wollte …«

»Sind Sie sicher?«, wurde er von Le Clech unterbrochen.

»Ja, ich wollte gerade den Schalterraum aufmachen – der erste Zug fährt kurz vor halb sieben –, als ich gesehen habe, dass ein großer schwarzer Benz auf dem Parkplatz stand. Der ist mir gleich aufgefallen, solche Autos sieht man hier selten.«

»Um die Zeit ist es noch dunkel«, mischte sich Marceau ein.

Mit Genugtuung deutete der Bahnhofsvorsteher auf die Laterne, die mitten auf dem Parkplatz stand. »Um sechs geht die Straßenbeleuchtung an, jeden Morgen.«

»Und am Abend zuvor, da haben Sie das Fahrzeug nicht gesehen?«, hakte Le Clech nach.

»Nein, als ich so gegen Viertel nach acht gegangen bin, war es noch nicht da. Übrigens«, fügte er mit einem Seitenblick in Marceaus Richtung hinzu, »die Gemeinde schaltet die Straßenbeleuchtung erst um zweiundzwanzig Uhr ab, es war also noch Licht, als ich meinen Posten verließ.«

»Danke, Sie haben uns sehr geholfen«, sagte Le Clech, wobei der junge Mann stolz das Kinn in die Höhe reckte, bevor er selbstzufrieden nickte. »Trotzdem sollten wir noch die Leute vor dem Café befragen, vielleicht wissen sie auch etwas zu berichten.« Le Clech verwies mit einer kurzen Drehung des Kopfes auf die andere Straßenseite.

Marceau setzte sich in Bewegung, nicht ohne im Vorbeigehen einen sehnsüchtigen Blick auf den Mercedes zu werfen, dessen Fahrertür Jeunôts Schwager inzwischen ohne großen Aufwand mit Druckluft geöffnet hatte. Es war lediglich ein kleiner Knall zu hören gewesen. Anschließend verteilte Gervais jeweils ein Paar dünne Gummihandschuhe an die Stadtpolizisten, bevor sie gemeinsam das Innere des Geländewagens zu untersuchen begannen.
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Barbara war am frühen Morgen nach Pors Rand gefahren und schaute aufs Meer hinaus. Von ihrem Auto abgesehen, war der Parkplatz oberhalb des Strandes leer. Langsam ging sie zu den beiden verwaisten Bänken unterhalb der Anlage. Es war Ebbe, das Wasser hatte sich weit zurückgezogen, auf den freien Flächen zwischen den felsigen Abschnitten staksten ein paar Möwen und suchten nach Nahrung auf dem schlammigen Boden. Ein halbes Dutzend kleine Boote lag, an Bojen festgemacht, schräg auf Kiel und wartete auf die Saison. Es hatte gerade aufgehört zu nieseln, der bedeckte Himmel hing in einem homogenen grauen Ton über der Küste und es war fast windstill. Hier also hatte man vor zwei Tagen Sven gefunden. Es schien kaum vorstellbar, aber innerhalb von achtundvierzig Stunden hatte sich alles gründlich verändert in ihrem Leben, das seit Monaten in scheinbar vorhersehbaren Bahnen verlief. Mit dem jähen Tod von Sven Krug war sie aus diesem ruhigen Fluss geworfen worden. Nicht dass sie Sven sehr gemocht hätte. Zwar war er zu ihr immer recht freundlich gewesen, aber sie mochte seine alles bestimmende Art nicht. Dennoch: Er war der Mann ihrer besten Freundin aus Studententagen und sie empfand daher unendlich Mitleid mit ihr. Als sie erfahren hatte, dass er ausgerechnet in ihrer Nähe beruflich zu tun hatte und für ein paar Wochen oder Monate mit Elsa in die Bretagne kam, hatte sie den beiden geholfen, das kleine bretonische Ferienhaus zu finden, das die Krugs jetzt bewohnten, da im Winter alle Hotels und die meisten Gästehäuser geschlossen waren. Vor allem hatte sie sich auf ein unverhofftes mehrwöchiges Intermezzo in ihrer winterlichen Einsamkeit gefreut.

Sie hatte sich in letzter Zeit oft mit Elsa getroffen, denn Svens Geschäfte führten ihn außer Haus und Elsa war tagsüber meistens allein, manchmal auch abends. So konnten sie ihre Freundschaft wieder auffrischen. Sie hatten viel miteinander gesprochen, viel erzählt von all den Jahren, die seit ihrer gemeinsamen Studentenzeit vergangen waren und die sie durch gelegentliche Briefe und Telefonate überbrückt hatten, bis die Krugs zurück nach Europa gekommen waren. Als ihr Mann Yann vor fast drei Jahren gestorben war, lebten Elsa und Sven noch in Südspanien und konnten nicht zur Beerdigung kommen. Die Zeit danach war für Barbara sehr schwer gewesen, vor allem weil es niemanden gab, der ihr hier hätte beistehen können. Doch nach langer Überlegung hatte sie sich entschieden, in der Bretagne zu bleiben, und diese Entscheidung bis vor wenigen Tagen nicht bereut. Es hatte gedauert, bis sie nach Yanns Tod wieder Ruhe gefunden hatte. Nun aber schien ihr beschauliches Leben vorerst vorbei zu sein.

Barbara schaute hinaus auf die weit entfernte Wasserlinie, die den niedrigsten Tidenstand markierte. Aus der Distanz waren keine Wellen zu sehen, nur etwas Helles, das sich kräuselte, an der Stelle, wo das Meer sich zurückgezogen hatte. Alles sah ganz friedlich aus. Dennoch wusste sie nur zu gut, dass es nicht wirklich so war: Die See war ein gefährliches Wesen, wunderschön, aber in ihren Wandlungen unberechenbar. Yanns Tod hatte mit dem Meer zu tun, er war ertrunken, genau wie Sven. Bei Yann war es allerdings ein Unfall gewesen, ein Schicksalsschlag. Svens Tod war, wenn das stimmte, was die Gendarmerie behauptete, kein Unfall. Und das machte alles viel unbegreiflicher. Dass die See unvorhersehbare Risiken barg, war eine Tatsache, die sie seit Yanns Tod zu akzeptieren gelernt hatte. Doch was mit Sven geschehen war, hatte damit nichts zu tun, er war durch Menschenhand umgekommen und es gab keinen erkennbaren Grund dafür. Tief verstört hatte sie sich fast die ganze Nacht im Bett von einer Seite auf die andere gewälzt, war kaum zum Schlafen gekommen, bevor sie im ersten Morgengrauen aufgestanden war und beschlossen hatte, hierherzufahren, in der Hoffnung, etwas zur Ruhe zu kommen.

Sie fröstelte. In den wenigen Minuten, die sie auf dem Parkplatz verbracht hatte, war die Feuchtigkeit in ihre Kleider gekrochen. Um sich Bewegung zu verschaffen, ging sie hinunter zum Strand, bog nach Westen ab und lief die kleine Bucht entlang, ließ die Häuser am Hang bald hinter sich und begann den etwas beschwerlichen Aufstieg zum Zöllnerpfad über felsiges und sumpfiges Gelände. Sie wollte hinauf bis zum Semaphor von Creac’h Maout, denn von der verlassenen Ruine aus hatte man einen schönen Panoramablick, selbst bei bedecktem Himmel und Ebbe. Die weite offene Seelandschaft würde ihr helfen, den Kopf freizubekommen, hoffte sie.
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Adjudant-chef Le Clech war unterwegs nach Pleubian, wo er mit dem Bürgermeister des Ortes verabredet war. Da dies eine halb offizielle Unterhaltung werden sollte, hatte er Marceau mitgenommen, der jetzt am Steuer des Polizeiwagens saß und das Tempo vorschriftsmäßig drosselte, als die ersten Häuser der Ortschaft in Sicht kamen.

Le Clech hoffte, vom Bürgermeister genauere Informationen über die beruflichen Aktivitäten von Sven Krug zu bekommen. Eine Überprüfung der Anruflisten seines Handys hatte ergeben, dass er das Rathaus von Pleubian auffallend oft angerufen hatte. Das wiederum schien die Angaben von Barbara Leport zu bestätigen, der Unternehmer könnte in ein lokales Bauprojekt involviert gewesen sein.

Zum Glück hatte Krug für die Dauer seines Aufenthaltes in der Bretagne einen Vertrag bei einem französischen Telefonanbieter abgeschlossen. Denn bei einem ausländischen Unternehmen hätte die Anfrage nach den Kontaktdaten entschieden mehr Zeit in Anspruch genommen.

Außer der Nummer des Rathauses waren während der vergangenen Wochen noch zwei weitere auffallend häufig angewählt worden: die seiner Ehefrau und die eines anonymen Prepaidhandys, das noch nicht geortet worden war. Krugs eigenes Mobiltelefon, das ebenso wie seine Brieftasche nicht in seinem Fahrzeug gefunden worden war, hatte sich bis jetzt nicht wieder ins Netz eingeschaltet. Man musste davon ausgehen, dass es wahrscheinlich für immer verloren war.

Die Untersuchung des schwarzen Geländewagens auf dem Parkplatz in Paimpol war nicht sehr ergiebig gewesen. Das Fahrzeug enthielt die üblichen persönlichen Gegenstände: eine Sonnenbrille, ein paar CDs, Papiertaschentücher, Kräuterbonbons sowie ein paar Haare, die von Gervais sorgfältig eingetütet wurden, um sie an die KTU von Saint-Brieuc zu schicken. Das Navigationsgerät war lange nicht eingeschaltet worden, sodass es keine Informationen über Krugs Bewegungsradius in den letzten Tagen enthielt, oder die Einträge waren gelöscht worden.

Interessanter war der Zustand des geräumigen Kofferraums, der nach Aussage von Gervais vor Kurzem gesäubert worden war. Außerdem fehlte von dem Bordwerkzeug, das sich unter dem Ladeboden befand, die Kurbel für den Wagenheber. Zwar war das Auto inzwischen nach Saint-Brieuc abgeschleppt worden, um weiter auf Fingerabdrücke und unsichtbare Blutspuren untersucht zu werden, aber Le Clech hatte keine allzu große Hoffnung, dass dabei etwas Entscheidendes herauskam.

Die Befragung der Männer, die vor dem Café de la Gare gestanden hatten, hatte auch nichts Aufregendes ergeben. Während der letzten drei Tage war lediglich ein Fahrraddiebstahl zu verzeichnen gewesen, dem einer der Stammgäste abends zum Opfer gefallen war. Zudem hatte der Wirt während des morgendlichen Aufschließens eine Frau mit Hund vor dem Bahnhof beobachtet, die von einem betrunkenen Mann belästigt worden war. Der Trunkenbold war schnell in Richtung Hafen verschwunden, als der Wirt den Rollladen hochgezogen und damit auf sich aufmerksam gemacht hatte. Der Fahrraddiebstahl war der Stadtpolizei gemeldet worden, die Belästigung durch den Betrunkenen nicht, aber beide Vorfälle waren in dieser Gegend nichts Ungewöhnliches.


Bürgermeister Le Gall erwartete sie in seinem Amtszimmer. Kaum hatte seine Sekretärin, Madame Lebon, Marceau und Le Clech hereingelassen, befahl er ihr, die Tür zuzumachen, und zeigte mit einer betont einladenden Geste auf zwei bequeme Lehnstühle direkt vor seinem Schreibtisch. Beide Männer setzten sich, wobei Marceau ein kleines Notizbuch aus der Tasche zog.

»Ist das hier eine offizielle Angelegenheit?«, fragte Le Gall mit einem misstrauischen Stirnrunzeln.

»Nein, sonst wären wir nicht hierhergekommen, sondern hätten Sie vorgeladen. Wir brauchen Informationen über ein bestimmtes Bauprojekt in Ihrer Gemeinde«, sagte Le Clech.

»Ein Bauprojekt …«, wiederholte Le Gall. Es klang übertrieben beiläufig. »Ich bin der Gendarmerie gern behilflich, wenn ich kann. Aber worum geht es denn?«

»Ein deutscher Geschäftsmann ist vor zwei Tagen am Strand von Pors Rand tot aufgefunden worden, wie Sie als Bürgermeister sicher bereits erfahren haben. Die ersten Ermittlungen haben ergeben, dass er Sven Krug heißt und hier in Pleubian an einem Bauprojekt gearbeitet hat, stimmt das?«

Le Galls Augenbrauen zuckten, als Le Clech seine Frage stellte, aber er schien weniger überrascht als verstimmt zu sein. »Darf ich fragen, wie Sie zu dieser Information gekommen sind?«

Le Clech verzog die Mundwinkel zu einem kurzen Lächeln. »Sie dürfen, aber ich werde es Ihnen nicht sagen. Das hier ist eine Mordermittlung.«

Le Galls Gesicht verwandelte sich plötzlich zu einer erschrockenen Maske, er rang sichtlich um Fassung. »Sie meinen … also … es war kein natürlicher Tod? Ich dachte, er wäre ertrunken, ein Unfall …«, stammelte er und musste zwischendurch mehrmals schlucken.

»Jetzt wäre es an mir, Sie zu fragen, woher Sie das so genau wissen wollen, aber lassen wir das. Wir gehen jedenfalls von Mord aus. Also bitte, beantworten Sie meine Frage: Was genau hatte Sven Krug hier zu tun?«

Le Gall gönnte sich einen tiefen Atemzug, um wieder zur Ruhe zu kommen. »Er plante, hier einen neuen Hotelkomplex zu errichten, mit Thalassotherapie«, erklärte er schließlich.

»Und wo genau?«

Le Galls Kiefernmuskeln spannten sich an, sein Blick wanderte von einer Ecke des Raums zur anderen, als suche er nach einem Vorwand, um nicht antworten zu müssen. »Genau das ist der Grund, warum wir das noch nicht an die große Glocke hängen wollten. So ein Komplex muss natürlich so nah wie möglich an der Küste gebaut werden, schon allein wegen der Zuleitung von Meerwasser, das ja für die Therapieanlagen notwendig ist. Und da gibt es …«

»… gesetzliche Bestimmungen für solche Projekte. Unter anderem ein Gesetz, das verbietet, auf einem hundert Meter breiten Streifen entlang des Ufers neu zu bauen«, unterbrach ihn Le Clech.

»Ja, aber nicht nur das«, seufzte Le Gall. »Es gibt Bestrebungen, die gesamte Küste entlang der Halbinsel unter Naturschutz zu stellen und einige Abschnitte davon sogar als Reservat für manche Vogelarten einzurichten. Wenn das beschlossen wird, dann wird unser Projekt auf keinen Fall so durchführbar sein, wie es im Moment angedacht ist. Im Gemeinderat sitzen ein paar Ökofanatiker, wenn die Wind davon bekommen, bevor …«

»Wo genau soll dieser Hotelkomplex entstehen?«, fiel ihm Le Clech erneut ins Wort.

Wieder wich Le Galls Blick den Augen des Adjudant-chef aus, die ihn die ganze Zeit fixiert hatten, während Marceau eifrig in seinem Notizbuch kritzelte. Der Bürgermeister rutschte auf seinem Sessel ein Stückchen weiter nach vorn. »Auf dem Gelände des Gutshofs von Kervan«, sagte er schließlich leise.

Le Clech versuchte erst gar nicht, seine Überraschung zu verbergen. »Sie meinen den Besitz der Familie Kervan de Briand?«

Le Gall nickte langsam und schaute betreten auf seine Hände. Mit der rechten knetete er die Finger der linken. Nach einem Moment der Stille hob er den Kopf. »Den Kervans geht es schon lange nicht mehr gut. Die Baufirma, die der Vater des jetzigen Besitzers gegründet hatte, musste vor ein paar Jahren Konkurs anmelden. Daraufhin wurde bereits Ackerland, das in Familienbesitz war, nach und nach verkauft. Allerdings behielten sie den Park und die Nebengebäude rund um den Gutshof. Diese Liegenschaften befinden sich unweit des Meeres. Neu bauen darf man dort dem Gesetz nach zwar nicht, aber umbauen schon, mit Auflagen natürlich. Außerdem könnte man noch einige Grundstücke im Hinterland dazukaufen, die außerhalb der Hundertmeterzone liegen. Dann hätte man genug Platz für ein Hotel mit Wellnessbereich und Therapieanlagen, mit direktem Anschluss an die Küste.«

»Wie weit ist das Projekt schon gediehen?«

»Wir sind noch dabei, die erforderlichen Vorgespräche für die Baugenehmigungen zu führen. Wir wollen uns auch um Subventionen bemühen. Ich habe einen Termin beim Regionalrat in Rennes für Herrn Krug arrangiert, aber da ist er wohl nie angekommen.«

»An welchem Tag genau?«

»Das war am Montag.«

»Also am Tag seines Todes.«

Le Gall öffnete die Hände in einer Geste der Hilflosigkeit.

Le Clech ließ das kalt. »Wann haben Sie davon erfahren?«

»Am Dienstagvormittag. Meine Sekretärin Madame Lebon ist von ihrem Mann angerufen worden, er wollte früh morgens zu seinen Austernbänken vor Pors Rand hinausfahren und soll ihn am Strand als Erster gefunden haben. Sie hat mich daraufhin umgehend informiert.«

Le Clech nickte. »Wer außer Ihnen wusste noch von dem Projekt?«

»Monsieur de Kervan natürlich und meine Kontaktperson im Regionalrat, Maurice Redon. Ich habe ihn selbstverständlich eingeweiht.«

»Sonst noch jemand?«

»Nein, nicht dass ich wüsste. Wir standen mit unserer Planung ja noch am Anfang und wollten so wenig Aufsehen wie möglich erregen, wegen der Ökofreaks …«

»Ihre Sekretärin?«

Le Gall schaute konsterniert auf. »Sie meinen Madame Lebon? Ich weiß nicht … Nein, also sie stellt manchmal meine Gespräche durch, aber …«

»Kann sie mithören?«

»Das nicht, aber sie macht meine Termine und hat natürlich mitbekommen, dass ich Herrn Krug ein paarmal getroffen habe.«

Marceau notierte Corinne Lebons Namen in der Liste der ›Projektinformierten‹, denn jedem, der sie kannte, war klar, dass es wenig gab, was ihrer Neugierde standhalten konnte.

»Wo haben Sie sich denn in der Regel getroffen? Kann sonst noch jemand davon Wind bekommen haben?«

»Wir haben uns meistens hier getroffen oder bei Monsieur de Kervan, in seinem Arbeitszimmer.«

»Im Herrenhaus?«

»Ja.«

»War noch jemand dabei?«

»Nein, wir waren immer nur zu dritt. Aber Sie glauben doch nicht allen Ernstes, dass Krugs Tod mit dem Projekt zu tun hat!«

Le Clech gab keine Antwort. Er hatte vorläufig genug gehört, stand auf und bedankte sich für das Gespräch. Marceau klappte sein Notizbuch wieder zu und folgte seinem Chef ohne weitere Umstände zur Tür.

Le Gall blieb hinter seinem Schreibtisch sitzen und verfolgte schweigend den schnellen Abgang der Gendarmen. Er wartete, bis die Tür geschlossen wurde. Ein tiefer Seufzer entwich seiner Brust, als er nach seinem Telefon griff und wählte.


Kapitel 7

Kaum waren der Adjudant-chef und sein Stellvertreter zu ihrem Fahrzeug auf dem Parkplatz vor der Mairie zurückgekehrt, gab Le Clechs Handy ein tiefes Brummen von sich.

Es meldete sich eine bekannte, nicht gerade freundliche Stimme. »Hier Zagarelli, wollte mal hören, wie Sie mit Ihrer Wasserleiche vorankommen?«

Le Clech war nicht überrascht. Eigentlich hatte er diesen Anruf früher erwartet, denn inzwischen hatte Zagarelli sicher von der Gerichtsmedizin in Saint-Brieuc erfahren, dass die ›Wasserleiche‹ keines natürlichen Todes gestorben war.

»Wir haben erste Hinweise auf ein Motiv und sind dabei, dieses zu überprüfen, was allerdings noch etwas Zeit braucht.«

»Gut, dann machen Sie mal weiter, aber halten Sie sich ran, wir brauchen bald Ergebnisse. Den Präfekten und Ihren Vorgesetzten in Saint-Brieuc sollten Sie natürlich auf dem Laufenden halten. Und auch ich werde mich bereithalten, falls nötig. Also melden Sie sich, wenn Sie etwas vorzuweisen haben. Oder brauchen Sie jetzt schon Verstärkung?«

»Im Moment nicht, danke. Sie hören von mir, sobald sich etwas tut.« Le Clech beendete das Gespräch, bevor Zagarelli noch etwas hinzufügen konnte.

Ihm war klar, sollte er mit der Aufklärung des Todes von Sven Krug nicht schnell genug vorankommen, würde er nicht verhindern können, dass seine Vorgesetzten und die Kripo sich einmischten. Dabei bereiteten ihm der Präfekt und sein direkter Chef, der Kommandant der Gendarmerie in Saint-Brieuc, weniger Sorgen als Zagarelli, der bekanntlich den Ehrgeiz hatte, mit Ermittlungserfolgen seine Karriere voranzutreiben. Der Kommissar war Korse und von seiner Heimatinsel vor zwei Jahren nach Saint-Brieuc versetzt worden. Über die Gründe für seine Versetzung kursierten allerlei Gerüchte. Mal hieß es, er hätte als verdeckter Ermittler maßgeblich geholfen, einen seit Jahren gesuchten Nationalistenführer festzunehmen, und gelte seitdem bei den korsischen Separatisten als Verräter. Ein anderes Mal wurde gemunkelt, er wäre bei Ermittlungen gegen die lokale Mafia zu weit gegangen und hätte seine Vorgesetzten mit seinen rüden Methoden in Bedrängnis gebracht. Doch ob er zu seinem Schutz oder als Störenfried versetzt worden war, war eigentlich egal: Er galt als guter Polizist, wenn auch als Draufgänger. Es war kein Geheimnis, dass er die Bretagne nicht dauerhaft als geeignetes Feld für seine Fähigkeiten erachtete und nur zu gern nach Korsika zurückwollte, auch auf die Gefahr hin, dort nicht willkommen zu sein. Das organisierte Verbrechen war seine Leidenschaft. Allerdings waren aufsehenerregende mafiarelevante Fälle in der nördlichen Bretagne eine absolute Seltenheit und Le Clech hoffte deshalb, dass die unspektakuläre Wasserleiche von Pors Rand Zagarellis Ehrgeiz nicht wirklich reizen würde. Denn sollte der Kommissar letztendlich doch noch in seinem Revier auftauchen und die Ermittlungen übernehmen, würde Zagarellis ungezügeltes herablassendes Temperament seine Beherrschung mit Sicherheit auf die Probe stellen und die Auflösung des Falls nur unnötig erschweren.
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Barbara hatte die höchste Stelle des Hügels von Creac’h Maout erreicht und stand vor dem steinernen Orientierungstisch auf der Aussichtsplattform. Im Augenblick war in der Ferne nicht besonders viel zu erkennen. Das Meer lag noch immer Hunderte von Metern zurück und die von der Ebbe freigegebene raue Felsenlandschaft verschwamm am Horizont zu einer grauen Fläche. Der Tisch war aufwendig gestaltet, mit einer großen bunten Windrose, in deren Mitte ein Dreimastgaffelschoner abgebildet war. Am oberen Rand prangten die Wappen der Bretagne und der Gemeinde von Pleubian. Rund um die Windrose war in hellen Keramikfarben das Panorama dargestellt und zeigte die Umgebung, die sich von der Mündung des Trieux im Osten bis zu jener des Jaudy im Westen erstreckte.

Als sie noch nicht lange auf der Halbinsel lebten, war Yann mit Barbara an einem sonnigen Tag hierhergekommen und hatte ihr anhand der Abbildungen auf diesem Tisch die Lage und die Besonderheiten ihrer neuen Heimat erklärt. Die markantesten Punkte waren mit lockerer Schreibschrift in den blauen Himmel notiert. Überhaupt machte die Gestaltung des Tisches einen liebenswürdig naiven Eindruck, als hätte ein Sonntagsmaler sich eines Tages hingesetzt, um für den örtlichen Kulturverein ein möglichst hübsches Panoramabild zu entwerfen. Barbara war damals gleich aufgefallen, dass der Orientierungstisch mit seinen fröhlichen Farben im absoluten Gegensatz stand zu den Ruinen des Semaphors und dem Mahnmal unterhalb davon. Beide Denkmäler erinnerten an das grausige Kriegsgeschehen vor über siebzig Jahren, als die Wehrmacht hier ein Massaker unter meist jungen bretonischen Widerstandskämpfern angerichtet hatte. Davon erzählte die Tafel am östlichen Giebel der Ruine, Yann hatte sie bei ihrem ersten Besuch darauf aufmerksam gemacht: eine tragische Episode aus dem Befreiungskampf gegen die deutsche Besatzung in der Bretagne zum Ende der Naziherrschaft. Trotz allem, erinnerte sie sich, war damals die Stimmung ganz anders, denn es war ein heiterer Sommertag gewesen. Jetzt, bei trübem Wetter, strahlte das alte Gemäuer hinter ihr traurige Verlassenheit aus. Das Mahnmal mit seinen hohen Stelen, an dem sie vorhin vorbeigekommen war, war von ihrem Standpunkt aus nicht zu sehen. Und auch der während des Krieges unterhalb des Semaphors errichtete Bunker lag verborgen hinter hohen Büschen, die den Zugang versperrten.

Sie wollte sich gerade wieder dem Meer zuwenden, als sie eine Bewegung auf der großen Wiese hinter der Südmauer des Semaphors wahrnahm. Diese Mauer war noch fast vollständig erhalten, lediglich von vier leeren Fensterrahmen unterbrochen, sodass man wie durch Arkaden auf die als Besucherparkplatz genutzte Wiese blicken konnte. Als sie vorhin hierhergekommen war, war das Gelände vollkommen leer gewesen und auch auf dem Zöllnerpfad war ihr keine Menschenseele begegnet. Doch jetzt bewegte sich dort etwas: Eine lange Gestalt in einem hellen Umhang schwebte geisterhaft an einer der Fensteröffnungen vorbei! Nur kurz, aber dennoch deutlich zu sehen. Barbara stockte für einen Augenblick der Atem. Was war das? War noch jemand an diesem Ort unterwegs, trotz der frühen Stunde?

Sie lief die Treppe von der Aussichtsplattform hinunter, bog so schnell sie konnte hinter der Ruine ab, blieb stehen und schaute sich um.

Da! Am westlichen Ende der Wiese war ein offenes Gatter, durch das die in einen langen Kapuzenmantel gehüllte Gestalt soeben schnellen Schrittes verschwand.

Von Neugier getrieben, machte sich Barbara daran, die Wiese zu überqueren. Wer oder was auch immer das war, hatte einen großen Vorsprung, der nur schwer aufzuholen war. Als sie das Gatter endlich erreichte, war nichts mehr zu sehen, denn direkt dahinter bog der Weg nach links ab. Hohe Ginsterbüsche versperrten die Sicht. Barbara wollte schon dem Hohlweg folgen, als sie das Schild bemerkte: Propriété privée – Défense d’entrer. Wie sie aus vielen Wanderungen entlang der Küste wusste, war man gut beraten, den Betreten verboten-Schildern Folge zu leisten, wollte man nicht einem wütenden Bauern begegnen, der den Eindringling unter Schimpftiraden von seinem Land verwies. Andererseits war es im Winter unwahrscheinlich, hier jemandem zu begegnen. Also machte sie einige vorsichtige Schritte, spähte um die Ecke und entdeckte ein mit Schiefer gedecktes Haus, das etwa zwanzig Meter weiter an einem abschüssigen Hang lag. Es war von einer hohen Hecke weitgehend abgeschirmt, allein das Dach überragte das Buschwerk. Aus einem der beiden Schornsteine stieg Rauch empor. Der Weg, auf dem sie sich befand, schien dorthin zu führen.

Niemand war zu sehen. Weiterzugehen traute sie sich allerdings nicht.

Nach kurzem Zögern drehte sie um und kehrte über die Wiese zurück zu dem Semaphor. Die Ruinen standen immer noch verlassen da, leichter Nieselregen hatte eingesetzt. Barbara beschloss, ihren Ausflug zu beenden und nach Hause zu fahren. Sie wollte heute noch einmal zu Elsa, um ihr Unterstützung anzubieten, auch wenn diese das zunächst abgelehnt hatte. Sie wusste nur zu gut, dass noch schwere Zeiten auf ihre Freundin zukommen würden.

Auf dem Weg zurück zum Strand von Pors Rand dachte sie über die seltsame Begegnung nach. Einen Moment lang, als sie noch auf der Aussichtsplattform gestanden hatte, hatte sie fast an ihrer Wahrnehmung gezweifelt. Sie war übernächtigt, der Aufstieg zum Semaphor war anstrengend gewesen – vielleicht hatte sie sich nur eingebildet, etwas gesehen zu haben. Erst als sie unten auf der Wiese gestanden und die bizarre Gestalt gesehen hatte, die sich mit wallendem Gewand in großen, durchaus menschlichen Schritten entfernte, da war sie sicher gewesen: Das war keine Sinnestäuschung und auch kein Geist. Aber wer um alles in der Welt lief am frühen Morgen mitten im Winter in einer solchen Aufmachung umher? Und wer wohnte am Hang in dem Haus, in dem jene merkwürdig verhüllte Person allem Anschein nach verschwunden war? Ob Mann oder Frau, Barbara hatte sie jedenfalls nur von hinten gesehen, Kapuze und Länge des Gewands hatten jegliches Erkennen verhindert. Die Erscheinung hatte sich zwar als reale Person entpuppt, blieb aber ohne Gesicht.
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Le Clech hatte Marceau zur Gendarmerie von Lézardrieux zurückgeschickt und beauftragt, mit Maurice Redon vom Regionalrat Kontakt aufzunehmen, um in Erfahrung zu bringen, was er über Sven Krug und sein Projekt zu berichten hatte. Außerdem sollte er eine Liste der Mitglieder des Gemeinderates von Pleubian besorgen und die Namen derer ermitteln, die als notorische Natur- oder Umweltschützer eventuell zu den Gegnern eines Hotelgroßprojekts in unmittelbarer Nähe der Küste zählten.

Le Clech glaubte nicht, dass das seine Untersuchung wirklich vorantreiben würde. Doch er hoffte, dass Marceau, der in diesen Dingen nicht besonders geschickt war, mit seinen Fragen für Unruhe sorgen und damit die Leute zum Reden bringen würde. Vielleicht hatte Le Gall nicht die ganze Geschichte erzählt …

Er selbst wollte zu Kervan de Briand, dem Besitzer der Grundstücke, die für Sven Krugs Projekt von höchster Wichtigkeit waren. Da der Gutshof etwas außerhalb lag, musste er aber zunächst sein Motorrad aus dem Schuppen neben seiner Wohnung holen, um die paar Kilometer bis zum Manoir zu fahren, wie die Einheimischen das Anwesen nannten.

Er erinnerte sich vage daran, Kervan de Briand vor Jahren bei irgendeiner offiziellen Gedenk- oder Jahrestagszeremonie in Pleubian begegnet zu sein. Die Familie war seit Generationen hier ansässig, aber, wie er damals erfahren hatte, nicht unumstritten und zeigte sich selten in der Öffentlichkeit. Selbst Kervan de Briands Teilnahme an der Zeremonie, das wusste er noch, war nicht auf Einladung des damaligen Bürgermeisters geschehen, sondern auf Wunsch des Präfekten. Warum die Familie Kervan bei manchen Leuten im Ort nicht beliebt war, hatte er allerdings vergessen. Falls er damals überhaupt danach gefragt hatte, war es ihm offensichtlich nicht wichtig erschienen und sein Gedächtnis hatte es nicht gespeichert. Manchmal war es eben doch von Nachteil, kein Einheimischer zu sein, dachte er, während er die Place du Château überquerte und weiter auf der Straße von Tréguier in Richtung seiner Wohnung ging. Andererseits war damit eine Distanz gegeben, die für seinen Beruf von Vorteil war. Außerdem kannte er jemanden, der ihm bei dieser Sache auf die Sprünge helfen konnte. Jemand, der sowohl die große Geschichte als auch die kleinen Geschichten des Ortes zu erzählen wusste.


Maryvonne Guerwenn war gerade dabei, eine Ladung Brennholz aus dem Schuppen im Hinterhof ihres Hauses zu holen, als Le Clech durch die nicht abgeschlossene Haustür über den Flur unbemerkt bis in die Küche kam und ihren Namen rief.

»Hier bin ich, komme gleich«, antwortete sie und lief ihm auch schon durch den Hintereingang entgegen.

Le Clech nahm ihr den schweren Holzkorb ab. »Maryvonne, Sie sollen doch die Haustür abschließen! Sonst kann doch jeder hinein, wie oft habe Ihnen ich das schon gesagt!«

»Seit wann sind Sie denn ›jeder‹? Außerdem, wer soll schon etwas von einer alten Frau wie mir wollen?«

Le Clech musste schmunzeln. Maryvonne kokettierte mal wieder mit ihrem Alter, denn eigentlich war sie gar nicht so alt. Er schätzte sie auf etwas über siebzig, aber was ihr Gedächtnis betraf, hätte sie genauso gut hundert oder noch älter sein können. Bis zu ihrer Pensionierung war sie Lehrerin in Pleubian gewesen, woher sie auch stammte. Sie war unverheiratet geblieben, hatte sich in ihrer Freizeit als passionierte Heimatforscherin ein umfassendes Wissen über alles, was die Vergangenheit des Ortes hergab, angeeignet. Das betraf auch die Einwohner, die sie fast alle als Kind unterrichtet hatte und deren Familiengeschichten ihr seit Generationen vertraut waren. Somit war sie eine Art kollektives Gedächtnis von Pleubian, allerdings behielt sie das, was sie über lebende Personen wusste, meistens für sich: »Wenn ich alles, was ich weiß, weitererzählen würde«, pflegte sie zu sagen, »müsste ich von hier wegziehen.«

Der Zufall hatte dafür gesorgt, dass Le Clech bei ihr als Mieter einziehen konnte, als er auf die Halbinsel versetzt wurde und eine Wohnung suchte. Nun lebte er schon seit ein paar Jahren in einem Seitenanbau ihres Elternhauses und nutzte den Schuppen im Hinterhof als Garage für sein Motorrad. Obwohl ihr Verhältnis von Jahr zu Jahr immer vertrauter wurde, duzten sie sich nicht, denn Le Clech war kein Einheimischer, wie sie immer wieder schelmisch betonte, wenn sie sich über irgendwelche Vorkommnisse in Pleubian oder anderswo auf der Halbinsel unterhielten. Immerhin durfte er sie ›Maryvonne‹ nennen, doch das tat sowieso so gut wie jeder im Dorf. Da sie ihm in der Vergangenheit gelegentlich mit ein paar Insiderinformationen geholfen hatte, die er im Gegenzug so vertraulich wie möglich behandelte, hoffte er auch diesmal, von ihr etwas über die Hintergründe zu seinem Fall zu erfahren.

»Haben Sie Zeit für einen Kaffee?«, fragte sie und schaute ihn dabei mit einem kurzen Lächeln an, als hätte sie erraten, dass Le Clech ein besonderes Anliegen habe.

»Ja, gern, aber ich kann nicht lange bleiben. Ich muss gleich weiter, zum Gutshof von Kervan.«

»Zum Manoir de Kervan«, wiederholte Maryvonne, während sie den Wasserkessel anstellte und auf einen Stuhl am Küchentisch zeigte.

Le Clech setzte sich. »Ja, ich will zu Monsieur Kervan de Briand und das noch vor dem Mittagessen erledigen, wenn möglich.«

»Oh, er läuft Ihnen bestimmt nicht weg, er ist meistens zu Hause. Aber bilden Sie sich nicht ein, dass er Sie zum Aperitif einlädt!«

Le Clech mimte den Erstaunten: »Wieso? Kennen Sie ihn?«

»So gut man die Kervans eben kennen kann. Die leben schon immer ganz für sich, sehr zurückgezogen«, sagte Maryvonne und stellte zwei Henkelbecher nebst Zuckerdose auf den Küchentisch.

Le Clech wartete schweigend, dass sie weitersprach, er wusste, dass es keinen Sinn hatte, Maryvonne zu drängen.

»Ihn kenne ich nur flüchtig, seine Frau kannte ich besser, aber die ist jung gestorben, schon vor Jahren. Und die Kinder kenne ich natürlich auch. Ich habe sie unterrichtet, als sie klein waren, bevor sie aufs Gymnasium nach Tréguier gingen.«

»Er hat Kinder? Wohnen die bei ihm?«, fragte Le Clech betont interessiert.

»Nur Mariannig, die Tochter. Sie hat letztes Jahr Abitur gemacht. Der Sohn ist fast zehn Jahre älter, lebt aber im Ausland, ist schon vor Jahren abgehauen. Er soll irgendwo in der Karibik auf einem Segelschiff wohnen, als Seenomade. Es heißt, er versteht sich nicht mit seinem Vater …« Maryvonne goss heißes Wasser über das Kaffeepulver, stellte die Kanne auf den Tisch und setzte sich Le Clech gegenüber.

»Es soll der Familie nicht gut gehen, habe ich gehört«, versuchte dieser, nach einer weiteren Pause die Unterhaltung wieder in Gang zu setzen.

»Na ja, die Baufirma ist schon vor Jahren pleitegegangen und von Landbesitz allein kann man heutzutage auch nicht mehr leben.« Maryvonne goss Kaffee in beide Becher, nahm für sich drei Stück Zucker und fing an zu rühren.

»Kervan de Briand soll viel Land verkauft haben«, sagte Le Clech und versuchte, beiläufig zu klingen.

»Das habe ich auch gehört. So manchen wird es gefreut haben.« Wieder entstand eine Pause, während Maryvonne einen kleinen Schluck des heißen Kaffees nahm.

Endlich sind wir beim Thema, dachte Le Clech und lehnte sich zurück, um ihr mehr Zeit und Raum zu lassen. Doch er musste nicht lang warten, bis sie weitersprach.

»Der Vater von Jean-Efflam, dem jetzigen Gutsherrn, hat sein Geld während des Krieges gemacht. Seine Baufirma gehörte zu den einheimischen Unternehmen, die als Auftragnehmer der deutschen Besatzungsmacht am Bau des Atlantikwalls beteiligt waren. Die Leitung hatten natürlich die Deutschen. Aber es gab in jedem französischen Département ein Komitee, das zur Aufgabe hatte, Verträge für französische Unternehmen zu besorgen, die Material und Arbeiter für den Bau von Bunkern und Wehranlagen liefern konnten. Kervan de Briand hat sich sofort gemeldet und aufgrund guter Beziehungen viele Aufträge erhalten. Hier auf der Halbinsel wurden bis 1944 aufwendige militärische Wehranlagen entlang der Küste gebaut: in der Nähe von Lézardrieux, auf der Île à Bois in der Mündung des Trieux, auch hier in Pleubian. Das war für die französischen Firmen sehr lukrativ, für die Arbeiter weniger, zumal viele zwangsrekrutiert wurden.«

»Aber nach dem Krieg wurden die Kervans doch zur Rechenschaft gezogen, nehme ich an?«

»Ja, natürlich, der alte Kervan de Briand wurde 1945 als Kollaborateur denunziert, nach Saint-Brieuc gebracht und sogar kurzfristig inhaftiert. Aber ihm selbst konnte kein Prozess gemacht werden, da alles, was die Firma betraf, legal abgewickelt worden war. Er kam nach ein paar Wochen wieder frei und das Geld war weg, auf einem Konto in der Schweiz, hieß es damals. Nach dem Krieg gab es bei uns viel Zerstörung, es musste einiges wiederaufgebaut werden. Dadurch kam er mit einer neu gegründeten Baufirma schon bald zurück ins Geschäft.«

»Dann war die Firma also in der Nachkriegszeit trotz Verruf zunächst erfolgreich«, überlegte Le Clech und schaute dabei auf seinen vollen Henkelbecher. Pulverkaffee mochte er nicht besonders, aber er trank einen Schluck.

Maryvonne zuckte mit den Schultern. »Die Kervans haben vom Wiederaufbau profitiert, das ging aber nur so lange gut, wie der alte noch lebte. Jean-Efflam, sein Sohn, wohnte damals in Paris und soll dort ein Leben in Saus und Braus geführt haben. Nach dem Tod seines Vaters kam er zurück, heiratete und übernahm das Unternehmen, aber es lief nicht mehr so gut. Dann kam der Konkurs, die Firma gibt es nicht mehr und die Ersparnisse sind inzwischen wohl auch verbraucht.« Maryvonne nahm einen großen Schluck Kaffee. Dann setzte sie ihren Becher ab und schaute Le Clech von der Seite an. »War es das, was Sie wissen wollten?«

Le Clech grinste ihr zu. »Maryvonne, Sie haben mich mal wieder durchschaut!«

Beide mussten herzlich lachen. Nachdem Le Clech den scheußlich schmeckenden Pulverkaffee pflichtschuldig ausgetrunken hatte, bedankte er sich bei ihr und ging durch die Hintertür zum Schuppen, um sein Motorrad zu besteigen. Er war dankbar dafür, dass Maryvonne ihn nicht nach dem Stand der Ermittlungen hinsichtlich der Leiche von Pors Rand gefragt hatte. Mit Sicherheit hatte sie bereits erraten, dass seine Fragen etwas mit diesem Fall zu tun hatten. Doch sie konnte, wenn nötig, ihre Neugier im Zaum halten, das schätzte er besonders an ihr.
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Mariannig saß auf ihrem Bett, das Zimmer lag im Halbdunkel, die Vorhänge waren noch zugezogen. Sie war spät aufgestanden, fühlte sich krank und müde und hatte längst den Zeitpunkt verpasst, wo sie noch hätte arbeiten gehen können. Seit sie dem Gespräch zwischen ihrem Vater und dem Bürgermeister gelauscht hatte, war ihre Stimmung gedrückt. Sie hatte schlecht geschlafen, während der Nacht war sie von einem Albtraum gequält worden, in dem eine Gestalt in einem langen Umhang mit einem Stab in der Hand auftauchte. Das war eine Heimsuchung, der Ankou ließ sie nicht los, immer wieder kehrten ihre Gedanken zu ihm zurück. Sie wusste, was das bedeutete: Svens Verschwinden würde vielleicht nur der Anfang weiteren Unheils sein …

Was war passiert? Und vor allem, was würde noch kommen? Die Unwissenheit und die Angst schnürten ihr die Brust zu. Trotzdem traute sie sich nicht zu ihrem Vater, um in Erfahrung zu bringen, was geschehen war. Dabei gab es sonst niemanden, an den sie sich wenden konnte. Sie hatte zunächst befürchtet, dass Le Galls Besuch etwas mit ihr zu tun gehabt hätte, dass womöglich ihr Verhältnis zu Sven bekannt geworden war. Aber das war Unsinn, was sollte das Le Gall interessieren? Ihr Vater jedenfalls war seit gestern noch abwesender als sonst: Während des Abendessens hatte er kaum mit ihr gesprochen, war direkt danach wieder in sein Arbeitszimmer verschwunden, er schien gar nicht bemerkt zu haben, dass sie kaum etwas gegessen hatte.

Sie saß immer noch auf ihrem Bett, unfähig, aufzustehen und sich anzuziehen, als ein Geräusch sie aus ihrer Lethargie weckte. Es war das runde, satte Brummen eines Motorrads, das anschwoll, immer näher kam und, als die Maschine das Tor und den Innenhof erreichte, noch ein paar Sekunden lang laut widerhallte, bevor es verstummte. Wenig später war die Haustürklingel zu hören.

Mariannig wickelte schnell einen Schal um ihre Schultern, lief leise in den Flur hinaus und ging bis zum Treppenabsatz, um zu erfahren, wer der Besucher mit dem Motorrad war. Von dort konnte sie zwar den Eingang nicht sehen, aber sie hörte die trippelnden Schritte von Madame Meunot, die durch das Vestibül ging und öffnete.

»Guten Tag, Madame. Gendarmerie Nationale, Adjudant-chef Le Clech, ich würde gerne mit Herrn Kervan de Briand sprechen.«

Die unbekannte Männerstimme ließ Mariannig erstarren.

Nach einer weiteren Schrecksekunde kam aus dem Mund von Madame Meunot ein schwaches »Bitte!« und ein Murmeln, das man als Aufforderung, ihr zu folgen, deuten konnte.

Mariannig war genauso überwältigt wie die Haushälterin. Sie konnte sich nicht erinnern, dass jemals Polizei im Haus gewesen war. Ein Schaudern lief ihr den Rücken hinunter. Der Besuch der Gendarmerie hatte bestimmt mit Svens Verschwinden zu tun, sie musste endlich erfahren, was das alles zu bedeuten hatte. Das Bangen und die bösen Vorahnungen mussten ein Ende haben. Aber erst hieß es abwarten, bis der Besucher in das Arbeitszimmer ihres Vaters gebracht wurde und Madame Meunot wieder zurück in die Küche ging.

Mariannig beugte sich über das Geländer, wartete, bis nichts mehr zu hören war, und schlich dann langsam die Treppe hinunter, um, wie bereits ein paar Tage zuvor, durch das Wohnzimmer in die Nähe der Arbeitszimmertür zu gelangen. Auch diesmal war sie immer auf der Hut vor Madame Meunot, die jederzeit aus der Küche in den Flur treten konnte.
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Le Clech stieg auf sein Motorrad, trat auf das Startpedal und betätigte den Gasgriff, sodass der Motor der Harley-Davidson im Leerlauf dröhnend aufheulte. Soeben war er von Jean-Efflam Kervan de Briand hinauskomplimentiert worden. Der Empfang war äußerst kühl gewesen, das anschließende Gespräch kurz und ergebnislos. Er hatte so gut wie nichts Neues erfahren, fühlte sich vorgeführt wie ein Anfänger und konnte seine Verärgerung darüber kaum im Zaum halten. Das ohrenbetäubende Donnern der Maschine unter ihm brachte die Luft in dem ummauerten Hof zum Vibrieren, was ihm immerhin für ein paar Sekunden Erleichterung verschaffte. Dann nahm er einen tiefen Atemzug, ließ die Kupplung kommen und fuhr mit viel Gas durch das Tor des Anwesens hinaus auf die Landstraße. Es war albern, aber er musste seinen Frust irgendwie loswerden. Kurz danach merkte er, dass er zu schnell fuhr, und drosselte erheblich die Geschwindigkeit, um nicht aus der ersten Kurve getragen zu werden. Als er sie passiert hatte, tauchte plötzlich ein Traktor mit Anhänger vor ihm auf, der langsam tuckernd die enge Landstraße ganz für sich beanspruchte. Das zwang ihn noch einmal, herunterzuschalten.

Es war, wie Maryvonne gesagt hatte: Die Kervans blieben für sich. Während Le Clech abermals langsamer wurde, um sich dem Trecker vor ihm anzupassen, machte er sich Vorwürfe, zu schnell und ohne Vorbereitung zu dem Gutshof gefahren zu sein. Schließlich hatte er nicht viel in der Hand, außer der geschäftlichen Verbindung des Gutsbesitzers zu dem Mordopfer, was sowieso nicht für eine Vorladung auf die Gendarmerie gereicht hätte. Auf seinem eigenen Terrain ließ sich ein Kervan de Briand freilich nicht aus der Reserve locken, so viel war ihm klar geworden.

Kervan hatte lediglich zugegeben, Sven Krug ein paarmal getroffen zu haben, in Verhandlung mit ihm gewesen zu sein, aber über das Projekt selbst wollte er keinerlei Informationen preisgeben. Er hatte auch nicht zugegeben, dass sein Haus samt Nebengebäude zum Verkauf stand.

»Spekulationen«, war seine Antwort gewesen, als Le Clech ihn mit den Aussagen von Le Gall konfrontiert hatte. »Ach, der gute Le Gall. Manche Leute halten ihr Wunschdenken für Realität«, hatte er mit einem dünnen Lächeln hinzugefügt. Und es täte ihm wirklich leid, dass er in dieser Angelegenheit nicht weiterhelfen könne, aber seine Geschäfte hätten mit dem »bedauerlichen Vorfall« nichts zu tun.

Der »bedauerliche Vorfall«, hatte Le Clech, der inzwischen innerlich kochte, entgegnet, sei immerhin ein Mord!

Daraufhin hatten sich die beiden Männer ein paar Sekunden lang schweigend angestarrt und Le Clech begriff, dass Kervan längst Bescheid wusste und dichtgemacht hatte.

»Ich glaube, wir können das Gespräch jetzt beenden«, hatte dieser schließlich gemeint, war aufgestanden und hatte demonstrativ gewartet, dass der Adjudant-chef sich in Bewegung setzte.

Ohne ein Wort war Le Clech als Erster aus dem Raum gegangen, in einigem Abstand von Kervan gefolgt. Kurz bevor er die Haustür erreicht hatte, hatte er sich umgedreht: »Bis bald, Monsieur Kervan, wir werden uns in dieser Sache noch einmal sprechen!« Dann war er nach draußen getreten und die schwere Tür hatte sich hinter ihm geschlossen.
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Mariannig kauerte zusammengesunken auf der Türschwelle des Wohnzimmers, von heftigem Schluchzen geschüttelt. Diesmal hatte sie von dem Gespräch im Arbeitszimmer alles mitbekommen, denn der Polizist redete ebenso laut und deutlich wie ihr Vater.

Sie hatte es geahnt, sie würde Sven niemals wiedersehen. All ihre Pläne, ihre Hoffnungen waren zunichtegemacht worden.

Er war tot und es war Mord!

Jemand hatte sie um ihr Glück gebracht. Sie würde nicht mit Sven zusammen das schöne Leben haben, das er ihr versprochen hatte. Noch schlimmer: Sie hatte nicht nur Sven verloren, sondern auch ihre Zukunft. Der Ankou hatte ihr alles genommen. Am liebsten hätte sie ihre Verzweiflung hinausgeschrien, aber das ging nicht.

»Mademoiselle!«

Vor ihr stand, mit dem Staubsauger in der Hand, verdutzt dreinblickend, Madame Meunot. Nach einem letzten Weinkrampf gelang es Mariannig, aufzustehen, ihren Schal zusammenzuziehen und an der ratlosen Haushälterin vorbei das Wohnzimmer zu verlassen. Sie flüchtete nach oben in ihr Zimmer, warf sich aufs Bett, vergrub sich in den Decken. Dabei lauschte sie, ob jemand die Treppe hochkam, aber alles blieb still.

Fröstelnd und bibbernd blieb sie dann liegen, ohne Ruhe zu finden. Nachdem Mariannig eine Weile das Frieren ertragen hatte, stand sie auf, um nach warmen Socken zu suchen, die irgendwo auf dem Boden liegen mussten. Die Vorhänge waren immer noch zugezogen. Im Halbdunkel ging sie zum Fenster, um es zu öffnen und das wenige Tageslicht, das von dem trüben Winter draußen zu erkennen war, hereinzulassen. Hinter den leicht beschlagenen Scheiben war der Garten kaum zu erahnen, nur die nahen Äste der großen Kiefer zeichneten sich deutlich ab.

Ihr Blick fiel auf die breite Fensterbrüstung. Da lag etwas auf dem grauen Granit. Mit beiden Händen riss sie das Fenster auf und erkannte ein Handy, dessen Display zwar abgeschaltet war, aber das Tageslicht ein wenig reflektierte. Als sie es aufhob, lag noch etwas anderes darunter, eine kleine runde Scheibe aus hartem Buchsbaumholz, auf der, fein geschnitzt, eine Triskele zu sehen war – ein Zeichen bestehend aus drei gleich großen, um das Zentrum der Scheibe angeordneten Spiralen.

Sie erkannte das alte keltische Symbol sofort, es war ihr schon lange vertraut. Aber vor allem glaubte sie zu wissen, woher die kleine Scheibe kam. Es war eine Botschaft aus der Vergangenheit, aus ihrer Kindheit, aus einer Zeit, als die Welt um sie herum noch einfach und freundlich gewesen war und sie mit kindlichen Spielen ihre Tage verbracht hatte.

Dann schaute sie das Handy genauer an und erschrak. Auch das kannte sie. Es war Svens Handy, ein großes schwarzes BlackBerry, das er immer bei sich trug und das jetzt, vor Feuchtigkeit glänzend, wie ein dunkles Stück Obsidian vor ihr lag.

Verstört und aufgewühlt betrachtete sie minutenlang die beiden Objekte, hielt sie fest in der Hand, während sie am ganzen Körper zitterte. Sie spürte die Kälte nicht mehr, die durch das offene Fenster in den Raum strömte. Erstarrt stand sie da, minutenlang. Das Chaos in ihrem Kopf brauchte lange, um abzuebben, aber dann fasste sie einen Entschluss: Wenn es eine Botschaft war, dann sollte sie ihr folgen. Sie würde sich dem Schicksal stellen und dem Ankou entgegentreten.


Kapitel 8

Adjudant-chef Le Clech fand, dass er jetzt zur Abwechslung einen anständigen Espresso verdient hatte. Er fuhr zurück ins Dorf, parkte seine Maschine auf dem kleinen Platz hinter der Post, überquerte die Straße und ging zu seiner Stammkneipe. Das Lokal war in einem alten Granithaus hinter der Place du Château untergebracht. Davor standen zwei kleine runde Tische mit jeweils zwei Stühlen, die auch im Winter fast die ganze Breite des schmalen Bürgersteigs einnahmen. Oberhalb des Eingangs, der ehemaligen Haustür, prangten in elegant gebogenen roten Neonröhren die Worte Le poisson rouge, der Name der kleinen Bar. Im Innenraum standen noch einmal zwei Tische mit jeweils vier Stühlen vor einem etwa drei Meter langen Tresen, auf dem eine in dieser Enge riesig wirkende italienische Espressomaschine thronte. Le Clech mochte diesen Ort, weil er sich so grundlegend von den überall in Frankreich üblichen Bar-Tabacs unterschied. Es wurden keine Lottoscheine und keine Zigaretten verkauft, lediglich eine Auswahl regionaler Zeitungen: der Télégramme, die Presse d’Armor und Ouest-France. Es gab keinen lärmerfüllten Schankraum, keine breite Glasfront, nur zwei kleine Fenster, die wohl früher einmal einem Wohnzimmer Tageslicht gespendet hatten. Der Platz war knapp bemessen, die Atmosphäre ebenso privat und gemütlich, als wäre man zu Besuch bei Freunden. Nur selten verirrte sich ein Fremder hierher, die meisten Leute, die die Bar besuchten, waren Stammgäste aus der Gegend und wurden von Soizig Gourvil, der Wirtin, wie alte Freunde begrüßt und behandelt. Genau das war es, was er jetzt nach der unerfreulichen Begegnung mit dem Gutsherrn brauchte.

Als Le Clech die Bar betrat, schlug ihm ein Schwall warmer Luft entgegen. Der Pelletofen in einer Ecke des Gastraums sorgte für eine mehr als behagliche Temperatur. Aus den Lautsprechern war eine Folkgitarre zu hören, unplugged.

»Bonjour, Soizig.«

»Bonjour«, antworte die Wirtin, die hinter dem Tresen stand, und ihr Gesicht hellte sich zu dem charmanten Lächeln auf, das seine Wirkung bei ihren männlichen Gästen nie verfehlte. Soizig, eine stattliche Brünette in mittleren Jahren, bewegte sich mit der ruhigen Selbstverständlichkeit einer routinierten Wirtin. Ihre dunklen braunen Augen beobachteten freundlich, wie Le Clech sich auf einen Barhocker vor dem Tresen setzte. Er war der einzige Gast.

»Wie geht’s?« Schon war Soizig dabei, unaufgefordert einen doppelten Espresso vorzubereiten.

»Gut«, antwortete Le Clech knapp.

Sein Tonfall ließ Soizig aufblicken. Sie hatte eine heimliche Schwäche für den Chef der Gendarmerie von Lézardrieux, der so anders war als die meisten Uniformierten, die sie im Laufe ihrer Karriere hinter dem Tresen bedient hatte. Aufgewachsen in einem Café in Brest, kannte sich Soizig aus mit Männern, vom Marineoffizier bis zum einfachen Matrosen, vom Polizisten bis zum Handelsvertreter. Der Adjudant-chef mit seinen attraktiven grauen Schläfen und dem lässigen Auftreten war ihr gleich aufgefallen, als er nach seiner Versetzung auf die Halbinsel vor ein paar Jahren ihr Lokal zum ersten Mal betreten hatte. Dass er Gendarm war, noch dazu der Chef der Brigade von Lézardrieux, hatte sie erst Wochen später erfahren, da er in seiner Freizeit nie Uniform trug.

»Probleme?«

Le Clech brummelte vor sich hin und nickte leicht mit dem Kopf. »Kann ich telefonieren?«

Eigentlich waren Handygespräche im Poisson rouge verpönt. Soizig mochte es nicht, wenn einer ihrer Gäste laut redend die anderen Gespräche übertönte und so jegliche Gemütlichkeit zunichtemachte. In der Bar galt als ungeschriebenes Gesetz, dass man, auch wenn man angerufen wurde, vor der Tür telefonierte.

»Ausnahmsweise, ist ja sonst niemand da.« Soizig stellte den doppelten Espresso auf den Tresen. Die Musik – inzwischen waren keltische Harfenklänge und der Gesang einer weiblichen Stimme auf Bretonisch zu hören – drehte sie leiser.

Le Clech rief Marceau an und erkundigte sich, ob er mit den Aufgaben, die er ihm aufgetragen hatte, weitergekommen war.

»Ich habe über Interpol Nachricht erhalten von den Kollegen aus Deutschland«, sagte Marceau. »Demnach war Sven Krug als Bauunternehmer mit seinem letzten Projekt so gut wie pleitegegangen: eine Apartmentanlage an der Costa del Sol, nahe Malaga. Durch die Immobilienkrise wurde sie nie fertiggestellt und als Bauruine ist sie zurzeit nichts wert. Die deutschen Anleger, die das Ganze finanziert haben, haben wegen verschlepptem Konkurs Anzeige erstattet. Dass Krug inzwischen in Frankreich tätig war, haben sie nicht gewusst, sagten die Kollegen. Mit Maurice Redon vom Regionalrat in Rennes habe ich auch schon gesprochen. Der behauptet, wenig zu wissen, da der Termin am Montag seine erste Begegnung mit Sven Krug sein sollte. Er hat wohl ein paarmal mit Le Gall telefoniert, der ihm per E-Mail erste Informationen über das Projekt übermittelt hat. Alles Weitere sollte er von Krug erfahren, der jedoch nie dort angekommen ist.«

»Ja, gut, das wissen wir«, unterbrach ihn Le Clech leicht genervt. »Wie sieht es mit den Umweltaktivisten im Gemeinderat aus? Haben Sie da was Neues?«

»Ich bin noch dran. Anscheinend gibt es einen pensionierten Lehrer aus dem Gemeinderat, der eine Gruppe junger Leute um sich geschart hat. Sie haben schon mehrmals für Aufregung gesorgt, indem sie gegen Änderungen der Gemeindebauordnung im Rathaus demonstriert haben.«

»Wie heißt der Lehrer?«

»Georges Imbert.«

»Imbert?«, wiederholte Le Clech.

Die Hand von Soizig, die gerade ein Glas trocken rieb, blieb für zwei Sekunden in der Luft stehen, was dem Adjudant-chef nicht entging.

»Haben Sie seine Adresse?«

»Er wohnt in Larmor-Pleubian, im Ortsteil Pen Lan. Ich schicke Ihnen eine SMS.«

»Gibt es Neuigkeiten von der KTU in Saint-Brieuc?«

»Im Wagen haben sie DNA vom Opfer und von seiner Frau gefunden, sonst nichts. Keine Blutspuren. An der Karosserie und im Fußraum befanden sich Sand und Erde, wie sie eben an den Küsten der Halbinsel vorkommen. Auch Grassamen. Im Grunde hat uns Gervais das alles bereits erzählt.« In Marceaus Stimme schwang eine unterschwellige Hochachtung mit für Jeunôts Schwager und seinen improvisierten Einsatz auf dem Parkplatz des Bahnhofs von Paimpol.

Le Clech beendete das Gespräch und trank seinen doppelten Espresso. Soizig war immer noch mit dem Spülen und Trocknen von Gläsern beschäftigt, ihre Augen waren auf ihre Arbeit gerichtet.

»Kennst du Georges Imbert?«, fragte Le Clech mit sanfter, fast leiser Stimme.

Ohne mit der Arbeit aufzuhören, gab Soizig einen leichten Seufzer von sich und nickte. »Der hat zusammen mit einigen anderen einen Verein gegründet: Agieren für die Umwelt. Vor ein paar Wochen hat er mich gefragt, ob sie sich hier bei mir treffen können. Da habe ich eingewilligt.«

»Wann treffen sie sich? Ich habe sie hier noch nie gesehen.«

»Jeden Montag, das ist mein Ruhetag, da haben sie die Bar ganz für sich. Das soll auch nur für die Wintermonate sein, und solange sie noch kein Vereinslokal haben …«

»Gibt es denn im Gemeindehaus nicht einen speziell für Vereine reservierten Sitzungssaal?«

»Doch, aber dort hat Le Gall sie unter irgendeinem Vorwand rausgeekelt. Er erträgt es nicht, dass Imbert ständig im Gemeinderat gegen ihn opponiert und auch noch bei den jungen Leuten gut ankommt!«

»Welche jungen Leute?«

Soizig verdrehte die Augen. »Warum willst du das wissen?«

»Soizig, bitte!«

Es entstand eine kurze Pause, bevor Soizig weitersprach. Sie schaute an Le Clech vorbei auf die Gläser, die sie in das Hängeregal oberhalb der Bar stellte. »Ich kenne sie nicht alle. Aber der junge Lebon gehört dazu, Guy Lemarchand und zwei seiner Cousins, die kleine Margot Drouin und noch ein paar andere, die nicht so regelmäßig kommen.«

»Lebon, der Sohn von der Sekretärin des Bürgermeisters?«

»Ja, Kevin Lebon.«

Damit wäre geklärt, wie Informationen über Sven Krugs Projekt vom Büro des Bürgermeisters durchgesickert waren, dachte Le Clech. Der Sohn der Gemeindesekretärin war auch einer der Männer, die die Leiche gefunden hatten. Außerdem gehörten zu der Umweltgruppe einige Mitglieder der weitverzweigten Familie Lemarchand, die überall auf der Halbinsel Kontakte hatten. Das bedeutete, dass deutlich mehr Leute etwas von Krugs Vorhaben erfahren haben konnten als die unmittelbar Beteiligten. Aber war so ein Bauprojekt, noch dazu in der Anfangsphase, wirklich ein Grund, jemanden umzubringen?

»Und was wird so geredet bei dem Verein?«

Soizig schürzte die Lippen und zog die Augenbrauen in gespielter Empörung zusammen. »Also wirklich! Glaubst du, ich stelle mich hinter die Tür und lausche? Der Verein wurde zum Schutz der Küste gegründet, hat mir Imbert gesagt. Mehr will ich gar nicht wissen, es geht mich auch überhaupt nichts an!«

»Reg dich nicht auf, es war ja nur eine Frage. Immerhin ist es dein Lokal, in dem sie sich treffen.«

»Und das ist nichts Illegales, soweit ich weiß!«

»Nein, wahrscheinlich nicht«, antwortete Le Clech und versuchte, sie mit einem versöhnlichen Lächeln zu beschwichtigen. Dann legte er das Geld für den doppelten Espresso auf den Tresen.

Soizig schaute wortlos zu.

»Danke dir, Soizig, bis bald.«

Erst als der Adjudant-chef das Lokal verließ und die Tür hinter sich zuzog, bekamen die blitzenden schwarzen Augen der Wirtin wieder einen freundlicheren Ausdruck.


Während Le Clech den Platz überquerte, um zu seinem Motorrad zurückzukehren, geisterte etwas in seinem Gehirn herum, ohne dass er hätte sagen können, was genau es war. Er wusste nur, dass es mit einem Namen zusammenhing, den Soizig erwähnt hatte: Lemarchand.

Die Lemarchands waren eine Großfamilie, die schon lange in der Gegend lebte, eine typisch bretonische Sippe mit etlichen Onkeln, Tanten, Vettern, Enkeln und Urenkeln, die alle diesen Namen trugen und für Außenstehende schwer auseinanderzuhalten waren. Die meisten von ihnen waren Kleinbauern oder Handwerker, sie galten allgemein als Hitzköpfe und Unruhestifter. Le Clech erinnerte sich, dass seine Einheit wiederholt mit Mitgliedern der berüchtigten Familie zu tun gehabt hatte, weil sie mit dem Gesetz in Konflikt geraten waren. Keine großen Delikte, Trunkenheit am Steuer, Hausfriedensbruch, unerlaubtes Jagen außerhalb der Saison und so weiter. Einige taten sich auch immer hervor, wenn es darum ging, gegen die Staatsmacht zu demonstrieren, ob wegen der zu niedrigen Gemüsepreise oder wenn es um die Einführung einer Lkw-Maut in der Bretagne ging. Bei Protesten und Blockaden auf Landstraßen, die am Ende von der Polizei mehr oder weniger ruppig aufgelöst wurden, waren sie mit ihren Traktoren oft in vorderster Reihe zu sehen. Immer wenn einer von ihnen in Gewahrsam genommen wurde, hieß es in der Gendarmerie: »Schon wieder ein Lemarchand …«, als wäre damit alles gesagt. Als militante Ökologen waren sie jedenfalls noch nicht in Erscheinung getreten. Dass einige von ihnen ausgerechnet in einem Umweltschutzverein organisiert waren, war für Le Clech ein völlig neuer Aspekt.

Plötzlich blitzte ein Bild vor Le Clechs innerem Auge auf: der alte Lemarchand! Er hatte sich unter den Schaulustigen am Strand von Pors Rand befunden und sein abschätziger Gesichtsausdruck, die kalte Verachtung in seinen Augen, war Le Clech deutlich in Erinnerung geblieben.

Der alte Lemarchand und der junge Lebon – beide waren am Fundort der Leiche gewesen. War das Zufall?
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Barbara parkte ihr Auto im Innenhof neben Elsas kleinem Renault. Seit dem Vormittag hatte sie vergeblich versucht, ihre Freundin zu erreichen, doch die ging nicht ans Telefon und ihr Handy war auf Mailbox geschaltet. Trotzdem hatte sie sich zunächst nicht allzu viele Sorgen gemacht, denn sie wusste aus eigener Erfahrung, dass man in den Zeiten der Trauer manchmal allein sein wollte und Ruhe brauchte. Als allerdings am späten Nachmittag das Winterlicht schon deutlich abnahm, wurde sie unruhig, stieg in ihr Auto und fuhr zu dem kleinen Bauernhaus, das die Krugs gemietet hatten.

Sie stand gerade vor der Haustür und wollte anklopfen, als aus dem Inneren des Gebäudes auf einmal Lärm zu hören war, der alles übertönte, lautes Rütteln und Pochen, als würden schwere Gegenstände bewegt. Sie wartete, bis die Geräusche abebbten, und klopfte energisch an. Es dauerte nur ein paar Sekunden und Elsa öffnete die Tür.

Sie schien überrascht zu sein, ein Schatten leichten Unmuts zog über ihr Gesicht, bevor sie Barbara nach kurzer Begrüßung hereinbat.

»Ich wollte mal nach dir sehen …«, begann Barbara und schaute sich dabei verwundert in dem kleinen Wohnzimmer um. »Willst du abreisen?«

Ein großer Koffer, halb mit Kleidern und Schuhen bepackt, und ein paar offene Kartons standen mitten im Raum.

»Ich haue ab, ich will nach Hause!«

»Aber die Ermittlungen sind noch gar nicht abgeschlossen, willst du nicht wenigstens warten, bis sie Sven freigeben?«

Elsas Gesicht verfinsterte sich. »Ich halte es hier nicht mehr aus, keinen Tag bleibe ich länger!«

»Ich glaube nicht, dass das möglich sein wird, es müssen gewiss noch Formalitäten erledigt werden, die Polizei …«

»Kannst du das nicht für mich erledigen? Ich will mit den Leuten hier nichts mehr zu tun haben.«

»Ja , aber …« Barbara wollte schon protestieren, als Elsa plötzlich mit einem heftigen Heulkrampf vor ihr zusammenbrach. Sie hielt sie in ihren Armen fest, so gut sie konnte, und schleppte sie dann zum Sofa, auf das sie ihre laut schluchzende und sich windende Freundin mit Mühe vorsichtig legte. Dann holte sie ihr Handy aus der Tasche und wählte die Nummer von Docteur Le Guennec. Dabei stieg ihr die ganze Zeit Elsas säuerliche Alkoholfahne in die Nase. Die Ursache dafür war gleich neben dem Sofa zu sehen: Ein halbes Dutzend leere Weinflaschen und ein halb gefülltes Glas standen auf dem Sofatisch und ergaben ein ähnliches Bild desolater Unordnung, wie es ihr bei ihrem letzten Besuch bereits aufgefallen war.

Barbara hatte Glück: Sie erreichte Madame Pornic, die Sprechstundenhilfe von Docteur Le Guennec. Diese versprach, den Arzt so bald wie möglich vorbeizuschicken, da er ohnehin an diesem Nachmittag Hausbesuche machte.

Während sie wartete, saß Barbara auf einem Stuhl neben der wimmernden Elsa, die immer noch zusammengekrümmt auf dem Sofa lag. Vergeblich hatte sie ein paarmal versucht, beruhigend auf ihre Freundin einzureden, und lediglich heftige Zurückweisungen geerntet.

»Lass mich in Ruhe, hau ab!«

Jetzt schwieg sie, fühlte sich hilflos und überfordert. Sie hatte Elsa immer als eine beherrschte, vernünftige Person erlebt und nie gedacht, dass sie zu solch einem Anfall fähig war. Der Tod ihres Mannes hatte sie wohl völlig aus der Bahn geworfen, wobei Barbara das beunruhigende Gefühl hatte, dass weniger Verzweiflung als Zorn oder Wut in ihrem Kummer zu liegen schien. Außerdem war da noch die Sache mit den leeren Weinflaschen: Elsa hatte früher nie sehr viel getrunken, das musste sich erst in letzter Zeit geändert haben. Ganz offensichtlich stand sie seit zwei vollen Tagen unter Alkoholeinfluss, also exakt seitdem ihr Mann vermisst wurde. Solche Exzesse sahen Elsa eigentlich nicht ähnlich. Aber Barbara wusste nur zu gut, dass der Tod eines geliebten Menschen die Welt um einen herum zusammenbrechen ließ und plötzlich nichts mehr blieb, wie es war.
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Seit dem frühen Nachmittag saß er geduldig da. Er hatte abgewartet, bis sein Großvater, wie immer nach dem Mittagessen, in seinem Sessel eingeschlafen war. Dann hatte er seinen Stab und die anderen Sachen aus dem Versteck unter der Matratze geholt, seinen Mantel angezogen, das Haus verlassen und war durch die Felder zu dem alten Treffpunkt gelaufen. Jetzt hockte er im Windschatten einer überwachsenen Mauer auf einer der großen Steinplatten und beobachtete den Weg, den sie kommen würde. Denn sie würde kommen, da war er ganz sicher. Die Zeit verging nur langsam, er musste ab und zu aufstehen und sich bewegen, damit seine Beine nicht einschliefen. Aufmerksam lauschte er den Geräuschen, die ihr Kommen ankündigen würden. Doch alles, was er hörte, waren der Wind, die herannahende Flut und die Vögel, die in den Büschen rund um die Lichtung ihre Schlafplätze aufsuchten. Inzwischen dämmerte es. Aber er war nicht unruhig. Sie kannte den Weg ebenso gut wie er. Noch bevor es dunkel würde, würde sie dort auftauchen, wo der Weg aus dem Wäldchen in die offene Senke führte. Und dann würden sie wieder zusammen sein, so wie früher!


Kapitel 9

In dieser Nacht schlief Adjudant-chef Robert Le Clech unruhig. Nach einer kurzen Mittagspause hatte er vergeblich versucht, Georges Imbert, den Vorstand des Vereins Agieren für die Umwelt, zu sprechen. Wie er von dessen Ehefrau am Telefon erfahren hatte, nahm Imbert seit vier Tagen an einem Umweltkongress in Paris teil und wurde erst am Wochenende zurückerwartet. Abgesehen davon, dass diese Aussage ein Alibi darstellte, zweifelte Le Clech sowieso daran, dass der Verein irgendetwas mit dem Mord an Krug zu tun hatte. Doch obwohl er diese Fährte gefühlsmäßig für kalt hielt, beauftragte er sicherheitshalber Marceau, das Alibi von Imbert so wie das der anderen Vereinsmitglieder zu überprüfen. Denn Gefühle konnten täuschen, Fakten nicht.

Zurück in der Gendarmerie, hatte er sich noch einmal die Fotos der Leiche angeschaut, vor allem die hakenkreuzförmige Wunde auf der Stirn. Laut Aussage des Gerichtsmediziners war sie dem bewusstlosen, aber noch lebenden Sven Krug zugefügt worden. Was hatte dieses Zeichen tatsächlich zu bedeuten? Welches Motiv stand dahinter? Was hatte Krug in einer Sturmnacht an einem einsamen Küstenabschnitt zu suchen? Und wie war sein Auto auf den Bahnhofsparkplatz von Paimpol gekommen?

Noch hatte er für keine dieser Fragen eine Antwort, nichts davon war auch nur ansatzweise geklärt. Le Clech musste sich nach diesem unergiebigen Tag eingestehen, dass er bei seiner Untersuchung keinen Schritt weitergekommen war.


Er war erst spät eingeschlafen und fühlte sich ziemlich benommen, als ihn das Klingeln seines Handys kurz vor sechs Uhr aus der ersehnten Nachtruhe riss. Auf dem Display wurde angezeigt, dass ihn die Gendarmerie von Lézardrieux anrief. Als er sich mit einem verstimmten »Ja?« meldete, antwortete am anderen Ende allerdings diesmal nicht Marceau, sondern sein jüngerer Kollege Lambert, der gerade Nachtdienst hatte.

»Tut mir leid, Chef, dass ich Sie so früh stören muss, aber wir haben hier ein dringendes Problem …«

»Was denn, Lambert?«

»Eine Vermisstenanzeige. Eine junge Frau ist nicht nach Hause gekommen und der Vater …«

»Lambert! Was soll das, Sie wecken mich wegen einer unpünktlichen Jugendlichen? Sind Sie noch bei Trost?«

»Nein, Chef, das heißt, ja … also, ich meine, es handelt sich um die Tochter von Kervan de Briand … Sie wissen doch, der in dem Gutshof bei Pleubian wohnt, nicht weit von Ihnen. Der Vater macht uns hier die Hölle heiß, er droht, die Präfektur anzurufen, wenn wir nichts unternehmen …«

Jetzt war Le Clech hellwach. »Ist der Mann bei Ihnen?«

»Ja, aber ich habe ihn ins Konferenzzimmer gebracht und ihn gebeten zu warten, während ich Sie anrief.«

»Gut, verbinden Sie mich mit ihm.«

Während Le Clech darauf wartete, dass Lambert das Telefonat durchstellte, überlegte er, welche Verbindung das frühmorgendliche Auftauchen von Monsieur de Kervan in der Gendarmerie zu seinen Ermittlungen haben konnte. Und wenn es eine gab, welche Rolle seine Tochter beziehungsweise ihr angebliches Verschwinden darin spielte. In diesem Moment hörte er am anderen Ende der Leitung ein Knistern.

»Allô?« Es war unverkennbar die Stimme des Gutsherrn von Kervan.

Le Clech meldete sich kurz mit Dienstgrad und Namen. Danach kam er eine ganze Weile nicht mehr dazu, auch nur ein einziges Wort zu sagen, denn ein wütender Redeschwall ergoss sich in sein Ohr, bei dem es von der skandalösen Unfähigkeit der hiesigen Gendarmerie über die Forderung nach sofortigen adäquaten Maßnahmen bis zur Androhung von Beschwerden bei der Präfektur ging. Geduldig ließ Le Clech seinen Widersacher ausreden, nicht ohne Genugtuung darüber, dass der während ihrer gestrigen Begegnung so kurz angebundene, herablassende Kervan de Briand die Fassung verloren hatte und offensichtlich in Panik geraten war.

Als dieser endlich merkte, dass keine Reaktion auf seine Tirade erfolgte, brach er abrupt ab. »Allô, hören Sie mich?«

»Ja, sehr gut.«

»Haben Sie dazu nichts zu sagen?«

»Sie lassen mich ja nicht zu Wort kommen.«

»Was denn nun?«

»Wie alt ist Ihre Tochter?«

»Sie wird im April neunzehn. Was spielt das für eine Rolle?«

»Ihre Tochter ist volljährig. Damit steht es ihr frei, zu kommen und zu gehen, wann sie will. Und im Augenblick ist es für eine Vermisstenanzeige noch viel zu früh.«

»Begreifen Sie denn nicht? Das ist noch nie vorgekommen. Mariannig würde niemals einfach so wegbleiben, ohne mir Bescheid zu sagen! Es ist ihr etwas zugestoßen! Da bin ich mir ganz sicher.«

»Seit wann vermissen Sie sie denn?«

»Sie ist nicht zum Abendessen erschienen. Ich habe eine Stunde gewartet, dann allein etwas gegessen und bin später in mein Arbeitszimmer gegangen. Um Mitternacht war sie immer noch nicht zurück. Ich muss dann wohl in meinem Sessel eingeschlafen sein und wurde erst um fünf wach. Nachdem ich das Haus und den Park vergeblich abgesucht hatte, bin ich nach Lézardrieux gefahren, um Anzeige zu erstatten, aber Ihr bornierter Untergebener stellt sich stur!«

»Vorsicht, Monsieur de Kervan … keine Beleidigungen! Haben Sie denn nachgeschaut, ob sie vielleicht einen Koffer oder eine Reisetasche mitgenommen hat?«

»Alle ihre Sachen sind noch da, selbst ihr Handy hat sie zurückgelassen. Und ihr Auto stand auch noch vor der Tür. Sie muss zu Fuß weggegangen sein.«

»Gab es in letzter Zeit Probleme mit Ihrer Tochter? Hatten Sie vielleicht Streit?«

»Herrgott, nein! Ich verlange, dass Sie sofort nach ihr suchen lassen!«

Le Clech nahm einen tiefen Atemzug. »Ich mache Ihnen folgenden Vorschlag: Ihre Aussage wird in unseren polizeilichen Tages- beziehungsweise Nachtbericht aufgenommen. Sollte es später zu einer Anzeige kommen, geht dann alles etwas schneller. Sie wiederum fahren jetzt nach Hause und ich schicke Ihnen eine Streife zur Verstärkung. Ich selbst werde mich ebenfalls zu Ihnen begeben, sodass wir gemeinsam vor Ort überlegen können, wie es weitergeht.«

Nach einigem Hin und Her erklärte sich Kervan de Briand endlich dazu bereit, zu seinem Gutshof zurückzukehren und dort auf Le Clech und die Streife zu warten.

Daraufhin ließ sich Le Clech wieder mit Lambert verbinden. »Lambert, wecken Sie Marceau, er soll sofort mit zwei Männern von der Morgenschicht zum Gutshof von Kervan fahren und dort auf mich warten.«

»Jawohl, Chef! Aber …«

»Was denn?«

»Haben Sie heute schon aus dem Fenster geschaut?«

»Wieso?«

»Ich weiß nicht, wie es bei Ihnen aussieht, aber wir haben hier dichten Nebel, Sichtweite schätzungsweise keine zehn Meter. Und die Vorhersage ist nicht gut, das soll bis zum Abend anhalten.«

»Das hat uns noch gefehlt … Marceau soll die Verkehrsstreifen für heute verstärken und erst danach zu dem Gutshof fahren. Ich mache mich jetzt schon auf den Weg.«

»In Ordnung, Chef.«

Als Le Clech auf den Hof hinaustrat, um sein Motorrad aus dem Schuppen zu holen, war es noch stockdunkel. Er atmete tief ein. Die Luft um ihn herum hatte sich mit Feuchtigkeit vollgesogen, das ließ nichts Gutes ahnen. Aus Rücksicht auf Maryvonne, die im gegenüberliegenden Teil des Hauses vermutlich noch in ihrem Bett lag und schlief, schob er das schwere Motorrad zunächst durch die Hofeinfahrt. Nach weiteren zwanzig Metern startete er und fuhr mit wenig Gas durch das stille Dorf. Die verwaisten Häuserfronten verschwanden im Dunst, hin und wieder spärlich von dem gelblichen Licht einer Straßenlaterne erleuchtet. Doch erst als er die letzten Gebäude passierte und vor ihm nur noch die düstere Landstraße lag, bekam er das ganze Ausmaß des Wetterumschwungs zu spüren: Der dichte Nebel schien sein Scheinwerferlicht vollkommen aufzusaugen und hüllte alles um ihn herum in eine weiche dunkle Masse, die sich wenige Meter vor ihm teilte und hinter ihm gleich wieder schloss, sodass er den Straßenbelag unmittelbar vor sich gerade noch erkennen konnte. Zwar kannte er die Strecke, aber die drei Kilometer bis zum Gutshof von Kervan glichen unter diesen Umständen einem endlos scheinenden Blindflug. Konzentriert folgte er dem grauen Asphaltband, fuhr so langsam er konnte, um nicht die Orientierung zu verlieren. Ab und zu erschienen wie aus dem Nichts ein Schild oder eine Straßenmarkierung, sodass er für einen kurzen Moment erraten konnte, wo er sich befand, dann verschluckte der Nebel wieder jeden dieser Hinweise.

Mit Erleichterung sah Le Clech plötzlich die hohen Mauern des Gutshofs vor sich auftauchen. Das große Tor war offen, er konnte direkt in den Innenhof hineinfahren. Das Hoflicht war eingeschaltet, ansonsten sah alles dunkel und ausgestorben aus. Anscheinend war Kervan de Briand noch nicht zurückgekehrt, er kämpfte sich wahrscheinlich noch durch den Nebel. Le Clech zog den Helm aus und parkte wie am vorigen Tag seine Maschine vor der Eingangstür, die, wie er gleich überprüfte, abgeschlossen war. Es waren noch fast zwei Stunden bis zum Tagesanbruch, denn um diese Jahreszeit ging in der Bretagne die Sonne erst gegen halb neun auf. Bis es hell wurde, konnte ohnehin nicht viel unternommen werden, und auch danach würde der Nebel jede Suchaktion unter freiem Himmel erheblich erschweren. Bevor er die Entscheidung zu einer solch aufwendigen Maßnahme treffen würde, nahm sich Le Clech vor, Haupt- und Nebengebäude des Gutshofs zu durchsuchen. Denn er war immer noch nicht überzeugt, dass das Verschwinden von Kervans Tochter nicht ein freiwilliges Abtauchen war. Jugendliche Ausreißer waren schließlich keine Seltenheit, und aus Erfahrung wusste er, dass sich in ihrer gewohnten Umgebung meistens Indizien für eine geplante Eskapade finden ließen. Er wollte sichergehen, dass Kervan de Briand seine erwachsene Tochter nicht nur deshalb als vermisst gemeldet hatte, weil er sie unter Kontrolle haben wollte. Vielleicht wollte sie lediglich ihrem herrschsüchtigen Vater entkommen und blieb darum einfach ohne Vorwarnung über Nacht weg.

Le Clech musste eine halbe Stunde warten, bis ein aus der Ferne herannahendes Motorgeräusch und das fahle Aufleuchten eines Scheinwerfers in der Einfahrt die Ankunft eines Wagens ankündigten. Als das Einsatzfahrzeug der Gendarmerie in den Hof einbog, sah er, dass dahinter ein zweites Auto gekommen war. Ein japanischer Kleinwagen scherte aus, passierte die Gendarmen und hielt direkt vor ihm.

Kervan de Briand stieg aus, ging ohne weitere Umschweife auf die Eingangstür zu und schloss diese mit einem knappen »Kommen Sie herein!« auf.

Bevor Le Clech ihm folgte, drehte er sich kurz zu Marceau und den beiden Gendarmen um, die inzwischen auch ausgestiegen waren. Mit gesenkter Stimme bat er sie, für den Moment draußen zu warten und die Umgebung, so weit wie bei diesem Wetter möglich, im Auge zu behalten.

Als Le Clech das Herrenhaus betrat, war die Eingangshalle hell erleuchtet. Kervan de Briand wartete unter dem großen kupfernen, achtarmigen Kandelaber, dessen Lichter sein aschfahles übermüdetes Gesicht gnadenlos verrieten. Sofort registrierte Le Clech die Veränderung in seinem Verhalten: Es war offensichtlich, dass er die letzten Stunden unter großem emotionalem Stress gestanden hatte. Von seiner eiskalten Überheblichkeit war nichts mehr zu spüren, er wirkte beunruhigt und nervös. Wie bei ihrer letzten Begegnung, diesmal allerdings mit belegter rauer Stimme, bat er Le Clech in sein Arbeitszimmer.

Doch der blieb stehen, schüttelte den Kopf und schaute in Richtung der großen Holztreppe. »Ich würde mir gern das Zimmer Ihrer Tochter anschauen.«

»Wozu soll das gut sein?«

»Ich möchte nach Hinweisen suchen, wo sie sich eventuell aufhalten könnte.«

Le Clech hatte mit Ablehnung oder zumindest Protest gerechnet, aber Kervan de Briand nickte nur und zeigte ihm den Weg in die obere Etage.
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Er war immer noch ganz aufgewühlt, so unruhig und traurig, dass er nicht schlafen konnte. Die ganze Nacht hatte er wachend vor dem Eingang seines Verstecks verbracht, in hockender Stellung, mit schmerzenden Gliedern. Die Feuchtigkeit drang durch seinen Mantel, er fror. Doch der Nebel um ihn herum fühlte sich an wie ein Schutzwall, obwohl er nicht viel erkennen konnte. 

Es war ganz anders gekommen, als er gedacht hatte. 

Kaum hatte sie ihn gesehen, war sie auf ihn losgestürzt, schreiend, mit bösen Worten, eine Furie, und hatte ihm seine Geschenke vor die Füße geworfen. Das hatte er nicht verstanden. Warum war sie so böse auf ihn? Er war doch ihr Freund! Er liebte sie schon so lange und wollte doch nur wieder mit ihr zusammen sein. Er wollte, dass alles wieder so wie früher war. Aber sie war so in Rage gewesen und hatte so laut geschrien, dass er es mit der Angst zu tun bekommen hatte. Da hatte er sie zum Schweigen bringen wollen. Aber sie hatte sich gewehrt, hatte um sich geschlagen, war nach hinten gefallen und rührte sich nicht mehr. Daraufhin hatte er sie in sein Versteck gezogen, unter die schweren Steinplatten gelegt. Damit sie sich ausruhte, damit sie beide wieder Frieden finden konnten. Allerdings war es so eng dort unten, dass er nicht bei ihr bleiben konnte. Also hatte er die ganze Nacht vor dem Eingang gehockt und sie bewacht.
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Nachdem Le Clech in Eile Mariannigs Zimmer untersucht hatte, nahm er ihr Handy und ihr Laptop mit nach unten und rief unter Kervan de Briands aufmerksamem Blick Marceau herbei, der sich beide Geräte genauer anschauen sollte. Daraufhin verlangte Marceau nach einer Steckdose sowie einem Telefonanschluss und wurde vom Gutsherrn wortlos in das Arbeitszimmer geleitet, wo er ihm seinen eigenen Schreibtisch zur Verfügung stellte. Währenddessen durchstreifte Le Clech sowohl das Wohn- als auch das Esszimmer auf der Suche nach etwaigen Spuren und gelangte schließlich über den Flur in die Küche im hinteren Teil des Hauses.

»Ich habe bereits jeden Winkel des Hauses durchsucht!«

Le Clech drehte sich um. Kervan de Briand stand im Eingang zum Küchentrakt und blickte gereizt in seine Richtung. »Ich weiß, aber ich suche nach einem Hintereingang.« Aus Erfahrung wusste Le Clech, dass alte Häuser in der Bretagne traditionell über mehrere Außentüren verfügen.

Kervan de Briands Züge entspannten sich ein wenig. »Kommen Sie mit.«

Sie gingen durch die Küche, durchquerten anschließend einen kleineren Raum mit hohen Wandschränken, dann wieder einen kurzen Flur und standen schließlich im Gesinderaum vor dem großen langen Tisch. Dahinter war eine mannshohe gezimmerte Holztür mit Eisenbeschlägen zu sehen. Le Clech versuchte, den altertümlichen Metallhebel über das Schlüsselloch nach oben zu drücken. Mit einiger Anstrengung und einem lauten Knarren ließ sich die Tür öffnen. Ein kalter feuchter Luftzug kam ihm entgegen, er blickte in eine konturlose Finsternis.

»Wohin führt dieser Ausgang?«

»Nach Westen in den Park, aber er ist eigentlich immer verschlossen, wir benützen ihn schon lange nicht mehr.«

»Dann wissen wir möglicherweise, wie Ihre Tochter aus dem Hause ging.«

Kervan de Briand blieb stumm. Die Erkenntnis, dass Mariannig diese Tür, von ihm unbemerkt, vor Kurzem benutzt haben konnte, kam für ihn völlig überraschend, das konnte man deutlich an seinem irritierten Gesichtsausdruck sehen.

Le Clech schob die schwere Tür wieder zurück und betrachtete das Schloss unterhalb des eisernen Hebels. Er steckte seinen Zeigefinger in das große Schlüsselloch. »Das hier ist erst kürzlich geölt worden … Wo ist der Schlüssel?«

»Der hängt mit allen anderen im Schlüsselkasten in meinem Arbeitszimmer.«

»Kann ich ihn sehen?«

»Natürlich.« Die Antwort klang resigniert.

Beide Männer kehrten an ihren Ausgangspunkt zurück.

In der Eingangshalle trafen sie auf Marceau, der ihnen mit Mariannigs Handy in der Hand entgegenkam. »Kann ich Sie kurz sprechen, Chef?«

Le Clech bat Kervan de Briand, ihm den Schlüssel zum Hintereingang aus dem Arbeitszimmer zu holen, woraufhin sich der Gutsherr zögernd entfernte.

Marceau wartete, bis er nicht mehr zu sehen war, und trat näher an Le Clech heran. »Das ist das Prepaidhandy, mit dem unser Mordopfer in den letzten Tagen öfters telefoniert hat«, erklärte er mit gedämpfter Stimme in verschwörerischem Tonfall.

Le Clech blickte Richtung Flur. Es waren bereits Schritte zu hören. »Gut, aber das behalten wir vorerst für uns.«

»Klar, Chef!«

»Nehmen Sie sich als Nächstes das Laptop vor.«

Marceau nickte und kehrte um.

Im nächsten Moment war Kervan de Briand zurück und übergab Le Clech einen alten Schlüssel, an dessen Bart ebenfalls leichte Ölspuren hafteten. »Und was gedenken Sie jetzt zu tun?«

»Wir werden den Park durchsuchen.«

»Das habe ich bereits gestern Abend getan.«

Le Clech entschied sich, den trotzigen Unterton zu ignorieren. »Wenn man sich an einem Ort sehr gut auskennt, übersieht man manchmal etwas, aus reiner Gewohnheit. Meine Männer werden das übernehmen, aber Sie sollten sie unterstützen, indem Sie ihnen alles zeigen.«

Le Clech rief die zwei Gendarmen herein und bat Kervan de Briand, mit ihnen den gesamten Park und die Nebengebäude, die Scheune und den ehemaligen Stall, der nun als Garage diente, noch einmal zu durchforschen. Er ahnte, dass diese Aktion nicht viel bringen würde, aber er brauchte Zeit, um nachzudenken. Und vor allem wollte er den privaten Wohnbereich der Vermissten noch einmal ungestört durchsuchen.

Mariannigs Zimmer in der ersten Etage war geräumig und mit einigen schönen antiken Möbeln eingerichtet. Das Bett, ein Vierpfostengestell, war breit und hatte einen dunkelgrünen, mit roten Rosen verzierten Überwurf. Derselbe Stoff, inzwischen ein wenig verblichen, war für die langen Vorhänge an dem schmalen Fenster verwendet worden. An einer Wand stand ein zierlicher Sekretär im Louis-XVI-Stil mit Intarsienarbeiten. Daneben eine mit Büchern vollgestopfte verglaste Bibliothek, in der sich außer den üblichen Klassikern der französischen Literatur auch keltische Sagen, bretonische Märchen und Fantasyromane befanden. Von einem CD-Player mit zwei kleinen Boxen abgesehen, gab es auf den ersten Blick auffallend wenig, was in die Gegenwart gehörte. Selbst das Laptop, das Le Clech nach seinem ersten Rundgang Marceau übergeben hatte, hatte auf der verzierten Schreibtischplatte des Sekretärs deplaziert gewirkt. Ein großer Kleiderschrank und eine Kommode aus dunklem Holz vervollständigten den Eindruck, dass dieses Zimmer vor hundert Jahren wahrscheinlich genauso ausgesehen hatte. Lediglich ein paar herumliegende modische Kleidungsstücke und das angrenzende kleine Bad gaben Hinweise darauf, dass hier die Moderne eingezogen war. Dort befand sich ein mit Kosmetika gefülltes Schränkchen. Zudem waren, soweit Le Clech als Junggeselle das beurteilen konnte, alle Utensilien für die tägliche Toilette auf dem Bord unterhalb des Spiegels vorhanden. Dass eine junge Frau ohne Kosmetiktasche und Zahnbürste geplant verreist sein sollte, schien ihm allerdings sehr unwahrscheinlich. Alles deutete darauf hin, dass, wie Kervan de Briand es ausdrückte, tatsächlich »etwas passiert« war. Also musste er schnellstmöglich eine offizielle Suchaktion organisieren, ob es ihm gerade passte oder nicht.

Plötzlich vernahm Le Clech laute Stimmen und Zurufe, die vom Park zu kommen schienen. Schnell ging er zum Fenster und versuchte, etwas zu erkennen. Die Nacht war nicht mehr ganz so undurchdringlich. Durch den grauen Nebel konnte er Lichtkegel von Taschenlampen sehen, die sich hin und her bewegten und tanzend in den unteren Ästen eines Nadelbaumes verfingen. Le Clech öffnete das Fenster und rief die Namen der beiden Gendarmen, die er im Park mit Taschenlampen vermutete, in den Nebel hinaus. Daraufhin stoppte das Ballett der Lichtkegel abrupt und eine Stimme antwortete: »Hierher, Chef, da ist jemand!«


Kapitel 10

Mariannigs Aufwachen war ein quälend langsames Auftauchen in eine unerklärlich kalte Finsternis. Sie lag auf dem Rücken und spürte durch ihre Kleidung hindurch einen eisigen harten Boden, der ihre Glieder lähmte. Ihr Hinterkopf pochte vor Schmerzen, aber das Schlimmste war, dass sie, obwohl ihre Augen weit offen waren, absolut nichts sehen konnte. Auch die Luft, die sie einatmete, war kalt und voll von einem strengen, animalischen Geruch, den sie nicht einordnen konnte. Dann merkte sie, dass sie bis zum Hals mit etwas bedeckt war, was sich rau und faserig anfühlte. Als sie mit der rechten Hand die stinkende Decke beiseiteschob, stieß sie mit den Fingern an eine Wand, die sich wie Stein anfühlte. Sie versuchte, mehr zu ertasten, aber das ging nicht, ohne dass sie ihren ganzen Körper bewegte. Mit einer großen Kraftanstrengung zog sie ihre Knie hoch und drehte sich auf die rechte Seite, sodass ihre Fingerspitzen den kalten Felsen erneut erreichen konnten. Vorsichtig tastete sie sich mit der linken Hand entlang der harten Oberfläche nach oben. Irgendwann ging es nicht mehr weiter, es wurde zu anstrengend. Also versuchte sie, sich hinzusetzen, indem sie sich vom Boden abstützte. Dann streckte sie ein weiteres Mal ihre Hand aus, aber sie fühlte wieder nur kaltes Gestein unter ihren Fingerkuppen. Sie war versucht aufzugeben, gab sich jedoch einen Ruck, zog die Beine nach und schob ihren Oberkörper in Richtung Wand, bis sie sich mit dem Rücken daran lehnen konnte. Erst spürte ihr schmerzender Körper etwas Erleichterung, da es ihr gelungen war, eine sitzende Position einzunehmen. Doch bald fing sie vor lauter Anstrengung und Kälte am ganzen Körper an zu zittern. Vergeblich versuchte sie, irgendetwas in ihrer Umgebung zu erkennen. Sie war in totaler Dunkelheit gefangen, als wäre sie blind. Tränen quollen aus ihren Augen und sie ließ ihnen freien Lauf, denn sie waren das einzig Warme in dieser lichtlosen Welt. Sie wusste nicht, wo sie sich befand, und konnte sich nicht erinnern, wie sie hierhergekommen war. Aber als sie sich ausgeweint hatte, ihre steifen Knie anzog und sich gegen den Boden stemmte, um sich aufzurichten, stieß ihr Kopf bei dem Versuch, aufzustehen, schnell an die harte Felsendecke, sodass sie sich wieder hinsetzen musste.

Da wusste sie: Sie war in einer Gruft gefangen, in einem Grab … Sie war im Reich des Ankou!
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Barbara schlug die Augen auf. Vorsichtig löste sie ihren verspannten Rücken aus dem Sessel, in dem sie die Nacht verbracht hatte. Ihr Nacken war steif, sie spürte ein Ziehen in ihren Schultern, und als sie die Füße von dem Schemel nahm, den sie abends vor den Sessel gestellt hatte, rutschte die Decke, in die sie sich gewickelt hatte, auf den Boden. Das Schlafzimmer unter der Dachschräge war noch in Halbdunkel getaucht, aber ihr Gefühl sagte ihr, dass es bereits Tag sein musste.

Sie schaute auf das Bett neben sich. Ein Haufen aufgewühlter Laken und Decken. Leer.

Elsa war nicht mehr da.

Zwölf Stunden zuvor hatte Docteur Le Guennec ihr eine Spritze mit einem Beruhigungsmittel gegeben, danach war sie in einen Dämmerzustand gefallen, hatte sich widerstandslos von Barbara ins Bett bringen lassen und war schließlich eingeschlafen. Der Arzt hatte Barbara gefragt, ob sie bei ihr bleiben könne, was diese ohnehin vorhatte. Nachdem Le Guennec mit dem Versprechen, am nächsten Tag noch einmal vorbeizukommen, gegangen war, hatte sie ein wenig aufgeräumt, als karges Abendessen Brot und Tee zu sich genommen und sich dann in einem Sessel an der Seite der leise schnarchenden Elsa ein Nachtlager eingerichtet, das allerdings so unbequem war, dass sie erst spät Schlaf finden konnte.

Sie ging zum Dachfenster und schob das schmale Rollo ein Stück hoch. Draußen umhüllte ein trübes, diffuses Licht eine unkenntliche Welt. Ein typischer Nebeltag kündigte sich an, nicht selten zu dieser Jahreszeit in der Bretagne entlang der Flussmündungen.

Vielleicht war Elsa aufgestanden und hinuntergegangen, weil sie Durst oder Hunger hatte, denn sie hatte am Abend zuvor nichts getrunken und gegessen. Barbara machte sich auf den Weg nach unten mit der Absicht, aus den wenigen Vorräten ein Frühstück zu bereiten, aber bevor sie die Treppe erreichte, hielt sie inne und horchte. War das nicht ein dumpfer Schlag gewesen? Es schien von draußen zu kommen, wiederholte sich aber nicht. Als sie gerade einen Fuß auf die Treppe setzen wollte, hörte sie wieder etwas: ein fernes Quietschen, als würden irgendwo Metallteile aufeinanderreiben. Vom Treppenabsatz aus rief sie Elsas Namen, doch im Haus blieb alles still. Sie lauschte noch ein paar Sekunden, ging dann die Treppe hinunter und schaute sich im Wohnzimmer und in der angrenzenden Küche um. Keine Spur von ihrer Freundin. Die halb gepackten Kartons und Koffer standen immer noch an derselben Stelle vor dem Sofa, als würden sie nicht mehr benötigt. Barbara fühlte einen Stich im Herzen und war mit einem Sprung an der Haustür. Hatte Elsa am Ende doch alles hinter sich gelassen und war weggefahren, wie sie es am Vorabend angekündigt hatte?

Sie riss die Tür auf, lief ein paar schnelle Schritte durch die kühle feuchte Luft in den Innenhof. Trotz Nebel konnte sie die Umrisse der beiden Fahrzeuge erkennen, die noch genau an derselben Stelle wie am Vortag standen, Seite an Seite: ihr eigenes Auto und Elsas Kleinwagen. Als sie die Motorhauben mit der Hand berührte, waren beide kalt. Wieder rief sie Elsas Namen, aber ihre Stimme klang dumpf, wie vom Nebel verschluckt. Ratlos schaute sie sich um, dabei fiel ihr Blick auf das Schiebetor des Schuppens. Durch den Dunst hindurch konnte sie sehen, dass es halb offen war.

Im Inneren roch es nach Schimmel, es lag nur noch wenig Gerümpel herum, ein alter Autoreifen, ein zerrupfter Besen, ein paar Säcke mit Düngemittel. Die Umzugskartons waren weggeräumt worden, sie standen ja jetzt im Wohnzimmer.

Nach dieser vergeblichen Inspektion wollte Barbara die Suche schon aufgeben, als ihr Blick wieder die Stelle streifte, wo die Kartons gestanden hatten. Neulich, als sie das erste Mal nach Elsa geschaut hatte, war da nicht noch etwas anderes gewesen, direkt daneben? Eine Sekunde später fiel es ihr ein: Dort hatte, an die Mauer gelehnt, ein weißes Fahrrad gestanden, nun war es nicht mehr da.

Barbara kehrte ins Haus zurück, griff nach ihrem Schal und nahm ihre Parka von der Garderobe. Elsas Windjacke, die danebengehangen hatte, fehlte, sowie ihre Trekkingschuhe, die sonst darunter auf dem Boden standen. Das alles ließ nur den Schluss zu, dass Elsa mit dem Fahrrad weggefahren war. Aber warum? Hatte sie sich vor dem Nebel gefürchtet und sich nicht getraut, Auto zu fahren? Und wo wollte sie hin? Stand sie noch unter Schock und war so verwirrt, dass sie etwas Leichtsinniges machen würde, etwa, bei diesem Wetter loszuradeln, ohne bestimmtes Ziel?

Angst und Sorge schnürten Barbara die Kehle langsam zu, während sie überlegte, was als Nächstes zu tun war. Die Vorstellung, Elsa könne jetzt etwas zustoßen, war einfach unerträglich. Sie zwang sich, tief ein- und auszuatmen. Vielleicht wollte Elsa nur frische Luft schnappen und war deshalb weggefahren, doch selbst dieser Gedanke war nicht wirklich beruhigend. Denn ihre Freundin kannte sich in der Gegend schlecht aus und würde sich womöglich im Nebel verirren.

Barbara ging bis zu dem niedrigen Gittertor, das die Einfahrt zum Innenhof versperrte, und öffnete es. Dabei gab es ein lautes Quietschen von sich. Das war das Geräusch, das sie ein paar Minuten zuvor im Haus gehört hatte. Elsa konnte also nicht allzu weit sein.

Unschlüssig stand Barbara vor der Einfahrt auf der engen Landstraße und überlegte, in welcher Richtung sie suchen sollte. Der Nebel bedeckte alles mit einem trüben Schleier und die Sicht reichte nur ein paar Meter weit. Nach links ging es Richtung Nationalstraße und dann weiter nach Paimpol oder Lézardrieux, rechts wurde die Straße zu einem geteerten Weg und endete nach ein paar Hundert Metern als Sackgasse am Ufer des Trieux. An dieser Stelle wurde die kilometerbreite Flussmündung noch von den Gezeiten erfasst und war so flach, dass sich bei Ebbe ein riesiges freies Areal bildete, ein Watt mit ausgedehnten Schlickflächen. Barbara vermutete, dass Elsa Richtung Nationalstraße gefahren war, denn es machte wenig Sinn, eine Sackgasse bis zum Flussufer hinunterzufahren. Außerdem war es bei diesem Wetter nicht ungefährlich, sich dorthin zu wagen. Aber was an Elsas Verhalten war in letzter Zeit schon mit Vernunft zu erklären? Um sicherzugehen, lief Barbara dennoch ein paar Schritte in Richtung Ufer, sie wollte wenigstens hinter die nächste Kurve blicken. Je weiter sie kam, desto dichter und trüber wurde der Nebel. Instinktiv richtete sie ihren Blick auf den Boden vor ihren Füßen, denn auf Augenhöhe war nicht viel zu erkennen.

In diesem Moment bemerkte sie ein Glitzern am Straßenrand. Da lag etwas. Sie bückte sich, hob es auf und erkannte es sofort: Es war ein silberner Anhänger von Elsas Armband, ein kleiner Fisch mit Augen aus Türkis. Ein Geschenk ihrer Tochter, das sie immer am Handgelenk trug.
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Le Clech, Marceau und die beiden Gendarmen saßen am Küchentisch in der großen Küche des Herrenhauses von Kervan, wo sie von Madame Meunot mit Milchkaffee und belegten Broten versorgt wurden. Sie hatte sich überraschend schnell von dem Schrecken erholt, den die beiden Gendarmen ihr eingejagt hatten, als sie in dem nebelverhüllten Park vor ihr aufgetaucht waren und sie festgehalten hatten. Denn das Missverständnis hatte sich aufgeklärt, als Le Clech in Begleitung von Kervan de Briand dazugekommen war. Letzterer bestätigte, dass es sich bei der ›Festgenommenen‹ um seine Haushälterin handelte, die wie immer um acht Uhr ihren Dienst antrat. Madame Meunot war zu Fuß durch den Park gelaufen, weil sie sich bei den schlechten Wetterverhältnissen auf der Straße nicht getraut hatte, wie üblich mit ihrem Fahrrad zur Arbeit zu kommen.

»Die arme Kleine!« Mit diesem spontanen Ausruf kommentierte die Haushälterin die Erklärungen von Kervan de Briand für das plötzliche Auftreten der Gendarmerie im Park. Danach hatte sie es eilig, ins Haus zu gehen, um ihre Arbeit zu beginnen.

Le Clech fand es merkwürdig, dass sie kaum überrascht schien und keine Fragen stellte. Er hatte sofort das Gefühl, dass hinter ihrer Reaktion mehr steckte. Wenig später ergriff er die Gelegenheit, mit ihr zu sprechen, als Kervan de Briand nicht in der Nähe war.

»Madame Meunot, wann haben Sie Mademoiselle Kervan zum letzten Mal gesehen?«

»Gestern Morgen, nein … gestern Mittag … zum Mittagessen, Monsieur.« Madame Meunot schaute verlegen nach unten.

»War alles normal beim Mittagessen?«

»Ja, ja, alles normal.«

»Am Vormittag sind Sie ihr auch begegnet?«

Ein schwaches »Ja« war die Antwort.

»Aber da war nicht alles normal?«

Madame Meunot sagte nichts und fingerte an ihrer Schürze herum. Ihr Blick war immer noch abgewandt.

»Sie sollten mir sagen, wenn Sie etwas wissen, es könnte helfen, sie zu finden«, sagte Le Clech mit Nachdruck, ohne die Stimme zu heben.

»Sie hat geweint, sie war ganz aufgelöst, aber ich weiß nicht, warum … Sie ist dann auf ihr Zimmer gegangen«, antwortete Madame Meunot leise, ohne Le Clech anzuschauen.

»Und Sie haben nicht mit ihr darüber gesprochen?«

Madame Meunot schüttelte den Kopf und wandte sich ab.

Le Clech begriff, dass er von ihr nichts mehr erfahren würde, zumal Kervan de Briand gerade die Küche betrat. Er stand auf und ging in Richtung Flur, um draußen Luft zu schnappen und nicht wieder den drängenden Blicken des Hausherrn ausgesetzt zu sein. Vor einer halben Stunde hatte er mit Saint-Brieuc telefoniert, Bereitschaftseinheiten und Hundestaffeln angefordert, und jetzt warteten alle im Herrenhaus auf die Verstärkung. Seitdem war Kervan de Briand noch angespannter und nervöser als zuvor: Immer wieder kam er in die Küche, um sich nach der aktuellen Lage zu erkundigen, obwohl Le Clech ihm längst erklärt hatte, dass mit der Ankunft der Suchmannschaften erst in zwei bis drei Stunden zu rechnen sei.

Als er in Saint-Brieuc angerufen hatte, war Zagarelli noch nicht im Dienst gewesen, was Le Clech ganz recht war. Aber er musste damit rechnen, dass der Hauptkommissar inzwischen informiert worden war und sich an der Spitze der Suchtrupps auf den Weg zu dem Gutshof von Kervan machen würde. Das bedeutete, dass es bei der anstehenden Aktion höchstwahrscheinlich zu irgendwelchen Kompetenzrangeleien zwischen ihnen kommen würde – als ob die Wetterverhältnisse nicht schon genug Probleme bereiteten!

Endlich war der Tag angebrochen. Etwas Licht sickerte durch den Nebel und ließ die Bäume in dem Park zu geisterhaften Erscheinungen werden, aber da es immer noch windstill war, klarte es nicht auf und es gab auch keine richtige Morgenröte.

Le Clech blieb vor der Haustür stehen und ließ sich die Ereignisse dieses Morgens durch den Kopf gehen. Marceau hatte inzwischen herausgefunden, dass es innerhalb der letzten zwei Wochen zwischen Mariannigs Handy und jenem von Sven Krug beinahe täglich Telefonkontakt gegeben hatte. Das konnte nur bedeuten, dass es zwischen den beiden eine enge Verbindung gab, womöglich sogar ein Verhältnis, von dem Mariannigs Vater anscheinend nichts wusste. Bei einem Altersunterschied von sechsundzwanzig Jahren und der Tatsache, dass Sven Krug auch noch verheiratet war, war kaum anzunehmen, dass Kervan de Briand diese Beziehung gutheißen würde. Hatte er doch davon erfahren und vielleicht deshalb den geschäftlichen Kontakt zu Krug vorzeitig beendet? Das gemeinsame Projekt inzwischen aufgegeben? War das der Grund für das Verschwinden seiner Tochter?

Die Möglichkeit einer Affäre zwischen Krug und Kervans Tochter warf ein ganz neues Licht auf das Motiv für den Mord: War Eifersucht mit im Spiel gewesen? Aber warum dann das Hakenkreuz auf Krugs Stirn? Ein Ablenkungsmanöver, um die Polizei in die Irre zu führen? Und wen sollte man ab jetzt zu den Verdächtigen zählen? Mariannigs Vater, die Ehefrau des Opfers oder eventuell ein noch unbekannter Exliebhaber von Mariannig? Leider war es Marceau bisher nicht gelungen, das Passwort, das Mariannigs Laptop schützte, zu knacken. Deshalb wartete Le Clech auch auf einen Computerspezialisten, der mit dem Suchtrupp aus Saint-Brieuc kommen sollte und hoffentlich in der Lage wäre, die entsprechenden Ordner mit Mariannigs E-Mail-Verkehr zu öffnen, sodass er endlich mehr über ihr Liebesleben und ihre Verabredungen während der letzten Tage erfahren würde. Obwohl er nicht sicher sein konnte, sagte ihm sein Bauchgefühl, dass die junge Frau durch ihre Beziehung zu Krug in Gefahr war. Ihr Verschwinden bedeutete nichts Gutes …

Le Clechs Gedanken wurden plötzlich von einem sich nähernden Autogeräusch unterbrochen. Scheinwerferlicht durchdrang den Nebel vor dem großen Torbogen des Anwesens und erlosch im selben Moment, in dem der Motor ausgeschaltet wurde. Autotüren knallten, dann überquerten zwei schemenhafte Gestalten den Innenhof in Richtung Hauseingang. Als sie nur noch ein paar Schritte von ihm entfernt waren, erkannte Le Clech Almaric Bailly, den Korrespondenten der örtlichen Zeitung Le Télégramme, mit einem Kollegen, dem Fotografen Marcel Liebeau, beide aus der nahen Kleinstadt Tréguier. Die Presse hatte also Wind von der Suchaktion bekommen, noch bevor diese überhaupt begonnen hatte. Obwohl er diese Entwicklung vorhergesehen hatte, verfluchte Le Clech innerlich denjenigen, der die Information voreilig weitergereicht hatte. Er hatte sofort Zagarelli im Verdacht, aber natürlich würde er das niemals beweisen können. Le Télégramme war wahrscheinlich nur die Vorhut von weiteren Presseleuten, die hier bald eintreffen würden, um, wie er aus Erfahrung wusste, unnötig Polizeikräfte zu binden und zu behindern, die an anderer Stelle gebraucht wurden. Die Presse und Zagarelli, beides war einfach unnötig!

»Guten Morgen, Le Clech!«

Der betont joviale Ton des Journalisten wurde von Le Clech mit einem knappen abweisenden »Tag!« quittiert.

Aber der Reporter ließ sich nicht so leicht abschütteln und kam gleich zur Sache. »Was können Sie uns zu den Ereignissen sagen, die zu der bevorstehenden Polizeiaktion geführt haben?«

Le Clechs Verärgerung brach sich Bahn. »Aus ermittlungstaktischen Gründen kann ich darüber keine Informationen weitergeben. Außerdem muss ich Sie bitten, sofort zu Ihrem Fahrzeug zurückzugehen. Sie befinden sich auf einem Privatgrundstück und sind nicht befugt, sich hier aufzuhalten!«

»Ach, kommen Sie, Le Clech. Können wir wenigstens ein Wort mit Kervan de Briand wechseln?«

»Auf keinen Fall!« Le Clech war selbst von seinem barschen Ton überrascht.

Die beiden Journalisten schienen nicht mit so viel Ablehnung gerechnet zu haben und schauten ihn eher verwundert als beleidigt an. Eigentlich kannten sich Le Clech und Bailly, sie waren sich in der Vergangenheit gelegentlich bei der Aufklärung und Aufarbeitung kleiner Kriminalfälle auf der Halbinsel begegnet. Es gab keinen Grund zur Feindschaft zwischen ihnen.

Le Clech versuchte es deshalb etwas gemäßigter. »Sie können jetzt nicht mit Kervan de Briand sprechen, er braucht im Moment vor allem Ruhe. Bitte warten Sie vor dem Tor. Wenn die Einsatzkräfte aus Saint-Brieuc da sind, werden wir Sie über den weiteren Verlauf informieren, versprochen.«

Mit einem Schulterzucken wandte sich Bailly ab und ging zurück Richtung Torbogen, gefolgt von einem mürrisch um sich blickenden Fotografen.
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Hélène Froment war eine hochgewachsene, sportlich aussehende Frau um die vierzig. Le Clech hatte sich von ihrer jugendlichen Silhouette täuschen lassen und sie für viel jünger gehalten, als sie kurz nach elf Uhr zusammen mit ihrem Kollegen, ebenfalls Hundeführer bei der Gendarmerie von Lannion, aus ihrem Dienstfahrzeug ausgestiegen war. Der Nebel hüllte immer noch die ganze Umgebung in Schleier, sodass Le Clech ihr Gesicht erst beim Händeschütteln genau erkennen konnte. Die kleinen Fältchen rund um ihre Augen verrieten, dass sie nicht mehr zwanzig war, aber ihr offenes, freundliches Lächeln und der kurze Pferdeschwanz, mit dem sie ihr mittellanges Haar unter der Uniformmütze zurückhielt, gefielen dem Adjudant-chef auf Anhieb. Sie stellte sich als »Adjudantin Froment«, ihren jungen Kollegen anschließend als »noch in der Ausbildung, aber kurz vor seinem Abschluss stehenden Gendarmen Blanchet« vor. Eigentlich war Le Clech etwas enttäuscht, dass man ihm nur zwei Hundestaffeln geschickt hatte, aber das wollte er angesichts der selbstbewusst auftretenden Adjudantin nicht zeigen. Und er staunte nicht schlecht, als Hélène Froment die Heckklappe ihres Dienstkombis öffnete.

»Das sind Hektor und Istar«, sagte sie mit unverhohlenem Stolz.

Aufmerksam und ruhig saßen die beiden Polizeihunde in einem Transportkäfig und hoben erwartungsvoll ihre Schnauzen, als sie ihre Namen hörten. Es waren keine deutschen oder belgischen Schäferhunde, wie Le Clech erwartet hatte, sondern sogenannte Bloodhounds, eine für ihre unschlagbare Spürnase bekannte alte Hunderasse, die früher bei Hetzjagden eingesetzt worden war. Ihre langen Schlappohren, ihre dunklen Augen mit tiefen Lidfalten und ihre hängenden Lefzen waren für Le Clech ein ungewohnter Anblick. Während seiner Karriere hatte er ein paarmal Gelegenheit gehabt, mit Polizeihunden zu arbeiten, aber dieser Rasse hier war er noch nie begegnet. Adjudantin Froment, die seine Verwunderung amüsiert beobachtet hatte, erklärte ihm, dass die Gendarmerie seit einigen Jahren den Hubertus-Hund, wie die Rasse auch genannt wurde, als Personensuchhund einsetzte. Denn er war dank seines feinen Geruchssinns auch unter schwierigsten Bedingungen, etwa in einer städtischen Umgebung oder bei einer mehrere Tage alten Spur, noch in der Lage, erfolgreich einer Fährte zu folgen.

»Und welcher ist Ihrer?«, fragte Le Clech, dem seine Unkenntnis auf diesem Gebiet etwas unangenehm war.

»Ich arbeite mit Hektor. Unser Ersatzhund ist Istar, der von meinem Kollegen geführt wird. Allerdings wird er erst eingesetzt, wenn die Suche mit Hektor ergebnislos sein sollte.«

»Dann hoffe ich, dass Hektor mit den überaus feuchten Verhältnissen heute zurechtkommt.«

»Wir werden unser Bestes tun«, versicherte die Adjudantin und lächelte ihn an.

Le Clech nickte kurz und erwiderte ihr Lächeln. »Meine Leute warten im Haus auf den Einsatz, wollen Sie mit reinkommen, bis es so weit ist?«

Kaum hatte er den Satz beendet, war plötzlich ein kräftig anschwellendes Motorgeräusch zu hören, das an ein näher kommendes Gewitter erinnerte. Le Clech hob die Hand, um Froment und die anderen am Sprechen zu hindern. Alle blickten Richtung Torbogen, wo Sekunden später zuckendes, vom Nebel gedämpftes Blaulicht die Ankunft weiterer Fahrzeuge ankündigte.

Der Adjudant-chef schaute auf seine Uhr. Es war inzwischen halb zwölf, die angeforderten mobilen Einsatzkräfte der Gendarmerie aus Saint-Brieuc waren angekommen.


Kapitel 11

Die enge Landstraße vor dem Gutshof war von den Einsatzfahrzeugen der Gendarmerie – zwei große Bereitschaftswagen, in denen jeweils zwölf Gendarmen saßen – voll in Beschlag genommen worden. An die Spitze des Konvois hatte sich in Gestalt von Kommissar Zagarelli und seinem Assistenten erwartungsgemäß die Kriminalpolizei aus Saint-Brieuc gesetzt. Ihren Dienstwagen hatten sie direkt vor dem großen Torbogen geparkt. Damit gab es für andere Fahrzeuge praktisch kein Durchkommen mehr, was Le Clech für unklug und gefährlich hielt. Ganz im Gegensatz zu Zagarelli, der zuvor eigenmächtig die Straße einige Hundert Meter vor der Einfahrt hatte sperren lassen. Wenigstens hatte Le Clech erreichen können, dass der Rettungswagen, den er »für alle Fälle« aus Tréguier bestellt hatte, ganz am Ende des Konvois nahe der Absperrung parken konnte, damit er bei einem eventuellen Einsatz von anderen Fahrzeugen unbehindert die Hauptstraße erreichen könnte. All diese Dinge waren bei der halbstündigen Lagebesprechung zur Sprache gekommen, während der es Le Clech gelungen war, die Beherrschung nicht zu verlieren, sondern mit klaren Argumenten Zagarellis unterschwelligen Versuch, die Einsatzleitung zu übernehmen, zu kontern. Zum Glück drängte die Zeit, sodass der Kommissar schließlich einlenkte, als Le Clech seine besseren Ortskenntnisse geltend machte. Man einigte sich darauf, Adjudantin Froment mit ihrem Hund vorauszuschicken, dicht gefolgt von einer Gruppe dreier bewaffneter Männer: Le Clech, Zagarelli und sein Assistent sollten ihr, wenn nötig, Deckung geben. Die angeforderten Bereitschaftsgendarmen erhielten den Auftrag, in einigem Abstand links und rechts der Hauptgruppe eine vorwärtsschreitende Linie zu bilden, die sich nötigenfalls zu einem Kreis schließen würde, um etwaige Verdächtige festzusetzen. Marceau musste im Streifenwagen der Gendarmerie bleiben, um, soweit möglich, Funkkontakt zu den verschiedenen Gruppen zu halten.

Aus Erfahrung wusste Le Clech, dass bei so vielen an einem Einsatz Beteiligten trotz sorgfältigster Planung die Gefahr von unkoordiniertem Durcheinander drohte, und der Nebel würde die Situation noch verschärfen. Denn mit einer wirklichen Aufklarung war laut Wetterbericht heute nicht zu rechnen. Die einzige Chance auf eine Verbesserung der Sichtverhältnisse bestand eventuell um die Mittagszeit, wenn die Sonne am höchsten stand.

Er schaute auf seine Uhr, es war gerade zwölf geworden, sie mussten anfangen. »Marceau, sagen Sie Madame Meunot, sie soll uns getragene Kleidungsstücke der Vermissten bringen!«
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Barbara hatte den kleinen silbernen Fischanhänger mit den Türkisaugen aufgehoben und schaute unentschlossen in den Nebel hinein. Allem Anschein nach war Elsa die Straße, die eigentlich nur ein unebener, grob geteerter Weg war, in Richtung Flussmündung mit dem Fahrrad hinuntergefahren. Sie überlegte, ob sie ihr mit ihrem Auto folgen sollte, damit es schneller ging. Doch da sie bei den momentanen Witterungsverhältnissen ohnehin nur Schritttempo fahren konnte, konnte sie genauso gut zu Fuß gehen. Sie kannte sich in dieser Gegend, an den Ufern des Trieux, nicht wirklich aus, erinnerte sich aber, dass sie damals auf der Suche nach einem Haus für die Krugs bis zu einer kleinen Wendeplatte am Ende dieses Wegs gefahren war. Im Sommer diente sie auch als Parkplatz für Hobbyfischer, die bei Ebbe mit ihren Netzen im seichten Wasser der Flussmündung nach Krustentieren suchten. Sie schätzte, dass es bis dorthin nur ein paar Hundert Meter waren. Vielleicht könnte sie Elsa einholen und dazu bringen, wieder nach Hause zu kommen. Sie schloss den Reißverschluss ihrer Parka, setzte die Kapuze auf und machte sich auf den Weg Richtung Ufer.
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Le Clechs Hoffnung, der Nebel würde sich über Mittag lichten, hatte sich bisher nicht erfüllt. Die Suchmannschaft war jetzt fast zehn Minuten unterwegs und alle hatten Mühe, untereinander Sichtkontakt zu halten.

Nachdem Hektor an Mariannigs Nachthemd geschnüffelt hatte, war er schnurstracks an der von Adjudantin Froment stramm gehaltenen Leine quer durch den Park gelaufen. Le Clech, Zagarelli und sein Assistent folgten in nur wenigen Metern Abstand. Die Bereitschaftsgendarmen warteten außerhalb des ummauerten Geländes, bis sie per Funk am Rande des Parks entlangdirigiert werden würden, um zu der Kerngruppe des Teams zu stoßen. Der Hund führte sie zwischen einer Hecke und einer verfallenen Mauer hindurch bis zu einer leicht abfallenden Grasfläche, die sich bald als eine ausgedehnte Wiese entpuppte, deren genaue Ausmaße in der diesigen Luft allerdings nicht zu erkennen waren.

Le Clech gab Froment ein Zeichen, nicht weiterzugehen, versuchte, sich zu orientieren, und sprach in das Mikrofon, das zu seinem Funkgerät gehörte: »Marceau, hören Sie mich?«

»Ja, Chef«, meldete sich dieser sofort.

»Wir haben den Park auf der westlichen Seite verlassen. Ich glaube, wir, befinden uns an der nordwestlichen Ecke des Geländes. Schicken Sie die Suchtrupps hierher.«

»Mach ich, Chef!«

»Sie wissen nicht genau, wo wir sind?«, fragte Zagarelli spitz.

Le Clech ignorierte den ironischen Tonfall. Statt zu antworten, ließ er den Kommissar stehen, drehte sich um und vertiefte sich demonstrativ in die Betrachtung von Hektor, der in ein paar Metern Entfernung neben seiner Führerin sitzend darauf wartete, dass es weiterging. Der Hund war so groß, dass sein Kopf ihr bis zur Taille reichte. Le Clech musterte den muskulösen Körper unter den vielen Hautfalten, das rot-schwarze glänzende Fell und die langen Ohren. Als die Männer dem Hund durch den Park gefolgt waren, war es nicht einfach gewesen, mit ihm Schritt zu halten. Der Adjudant-chef verstand nun, warum Hélène Froment so durchtrainiert war. Nur so konnte sie mit dem Tier erfolgreich zusammenarbeiten. Die beiden waren als Team leistungsfähiger, als er gedacht hatte. Er hoffte nur, er würde mit seiner Mannschaft mithalten können.


Als die mit langen Stangen ausgerüsteten Bereitschaftsgendarmen eintrafen, verteilte Le Clech sie auf der Wiese. Sie mussten in kurzem Abstand nebeneinandergehen, um den Kontakt nicht zu verlieren. Die Sichtweite betrug nur etwa zehn Meter, die Menschenkette links und rechts von der kleinen Kerngruppe war also relativ kurz. Als alle aufgestellt waren, gab er Froment das Zeichen zum Weitermachen.

Der Hund kehrte zunächst zu dem Durchbruch in der Parkmauer zurück, nahm dann die Fährte wieder auf und durchquerte in flottem Trab die abschüssige Wiese. Sie grenzte an ein abgeerntetes Blumenkohlfeld, auf dem noch die abgeschnittenen Strünke zwischen tiefen Furchen aus der klebrigen Erde herausstachen, was das Durchqueren des Ackers äußerst mühsam machte. Le Clech, der als Erster hinter Hélène Froment ging, war froh, dass er dank seiner Motorradstiefel verhältnismäßig gut vorankam. Er hörte hinter sich das angespannte Schnaufen von Zagarelli und seinem Assistenten, deren Schuhwerk bei jedem Schritt tief im Morast versank. Zagarelli fluchte ein paarmal leise vor sich hin. Ab und zu schaute Le Clech auf und versuchte, die Bereitschaftsgendarmen links und rechts von ihm auszumachen. Seitdem sie durch offenes Terrain liefen, schien der Nebel beweglicher geworden zu sein. Dunstschleier zogen vorbei, rissen für kurze Zeit auf, sodass hin und wieder schattenhafte Umrisse von den Gendarmen zu erkennen waren, die jedoch mit dem nächsten Schritt wieder verschwanden. Niemand sprach, hin und wieder war ein unterdrücktes Husten oder ein Räuspern zu hören.

Nach ein paar anstrengenden Minuten waren sie am Ende des Feldes angekommen und stießen dort auf einen Trampelpfad, der an einem kurzen Hang weiterführte. Der Hund senkte den Kopf, hob ihn wieder und bog ohne zu zögern nach rechts in den Pfad ein, dem Abhang folgend.

Le Clech war sich jetzt sicher, dass sie in Richtung Meer gingen. Er meinte sogar, einen leichten Salzgeruch wahrzunehmen in den zarten Tropfen, die der Nebel auf seinem Gesicht versprühte. Er versuchte zu erkennen, wie die übrige Mannschaft mit dem Richtungswechsel zurechtkam, aber der Hund ließ ihm keine Zeit, sich umzusehen, strebte mit unvermindertem Tempo nach vorn, von Hélène Froment in großen Schritten gefolgt.

Er drückte auf den Knopf seines Funkgeräts. »Marceau, wir sind gerade nach Norden abgebogen. Geben Sie das an die Kollegen weiter, sie sollen unbedingt Kontakt halten und, wenn es nicht anders geht, hinter- statt nebeneinanderlaufen!«

Das Funkgerät gab ein Störgeräusch von sich und verschluckte die Hälfte von Marceaus Antwort: »…standen, Chef!«
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Barbara hatte etwa zehn Minuten gebraucht, um das Ende des Weges zu Fuß zu erreichen. Die Straße war absolut leer gewesen, ihr war kein Auto, kein anderer Fußgänger begegnet und von Elsa war auch nichts zu sehen gewesen. Der brüchige Asphalt endete kurz vor dem unbefestigten Wendeplatz, der Boden bestand aus Sand und Kies, zwischen dem Splitt wuchs hier und da etwas platt gedrücktes Gras.

Mit gesenktem Kopf begann Barbara, zwischen kleinen Wasserlachen die Erde nach irgendwelchen Spuren von Elsas Anwesenheit abzusuchen, was ihr allerdings bald aussichtslos vorkam. Stattdessen stieg sie auf eine verwitterte Bank am Rande des Platzes, die wohl im Sommer Spaziergängern und Fischern zur Aussicht und Rast diente. Die Sicht war etwas besser geworden. Die Nebelschwaden waren hier am Ufer nicht so undurchdringlich wie auf der Straße, sie hingen vielmehr wie ein Vorhang über dem Fluss und würden sich vielleicht später, sollte die Sonne genug Kraft zeigen, nach und nach auflösen. Barbara konnte zum ersten Mal, seit sie unterwegs war, mehr als ihre unmittelbare Umgebung erkennen: Es war Ebbe, eine große Fläche von grünbraunem Schlick breitete sich aus und verschwand etwa fünfzig Meter weiter im Dunst. Von der anderen Seite der Mündung und der Wasserlinie, die irgendwo dazwischenliegen musste, war nichts zu sehen, beide lagen noch im Nebel verborgen. Von ihrem erhöhten Standpunkt aus schaute sie sich langsam um, wobei ihr der starke Modergeruch des feuchten Bodens in die Nase stieg. Sie suchte den verschwommenen Horizont nach etwas ab, was sich deutlich von ihm abhob.

Da, am linken Rand ihres Gesichtsfelds bewegte sich etwas! In einiger Entfernung folgte eine Silhouette dem südlichen Ufer und schob an der Seite etwas vor sich her, was ein Fahrrad sein konnte, was ein Fahrrad sein musste! Eilig wollte Barbara von der Bank absteigen, rutschte dabei jedoch auf der feuchten Oberfläche ab und schlug mit beiden Knien auf die Sitzkante auf. Der Schmerz schoss durch ihren Körper, während sie verärgert auf ihre Füße schaute: Kein Wunder, sie hatte ihre alten Turnschuhe an, deren abgelaufenen Sohlen keine gute Voraussetzung waren für die Wanderung, die ihr bevorstand. Darauf hatte sie natürlich nicht geachtet, als sie sich auf den Weg gemacht hatte. Ihre Gummistiefel, die immer im Kofferraum ihres Wagens lagen, wären jetzt das, was sie gebraucht hätte, aber sie hatte keine Zeit, zurückzugehen, sie musste weiter, versuchen, ihre Freundin vor diesem leichtsinnigen Wahnwitz zu retten! Barbara schaute noch einmal zum Horizont: Elsas Silhouette war gerade noch zu erkennen, sie drohte jedoch, in der Ferne vom Dunst des Nebels verschluckt zu werden.

»Elsa!« Sie rief mit ganzer Kraft, so laut sie konnte, obwohl sie sich der Sinnlosigkeit ihres Tuns bewusst war. Dann rappelte sie sich von der Bank auf und fing an zu laufen.
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Nachdem die Kerngruppe der Suchmannschaft dem abschüssigen Trampelpfad circa hundert Meter gefolgt war, mündete dieser auf einer dreifachen Wegkreuzung. Hektor zog an seiner Leine und wollte weiter, aber seine Führerin hinderte ihn daran, als sie ein paar Pfosten mit weiß-rot gekennzeichneten Holzschildern sah.

»Ich glaube, wir haben den Rundwanderweg erreicht«, sagte Adjudantin Froment und drehte sich dabei zu den Männern um, die ein paar Sekunden später aufgeschlossen hatten.

Plötzlich war ein Luftzug zu spüren, der Nebel lichtete sich kurz und Le Clech musste nicht auf die hölzernen Wegweiser blicken, um die Stelle sofort wiederzuerkennen. Hier war er schon mehrmals gewesen. Links wurde der Weg breiter und mündete in eine asphaltierte Landstraße; geradeaus führte der sogenannte Zöllnerpfad, der Rundwanderweg entlang der bretonischen Küste, weiter Richtung Tréguier; rechts davon zweigte ein enger Pfad ab, der zu dem verfallenen Dolmen Men ar Rompet führte. Diese prähistorische Grabkammer war eine der Sehenswürdigkeiten der Halbinsel und wurde oft von Wanderern besucht. Allerdings endete der Weg dorthin als Sackgasse, sodass man wieder zu der Dreierkreuzung zurückkehren musste, wenn man entlang der Küste weiterlaufen wollte.

»Auf geht’s!«

Ohne abzuwarten, hatte Le Clech seinen Befehl in die Stille gerufen, was er allerdings sofort bereute, als er sah, dass der Hund, jetzt von Hélène Froment an einer kürzeren Leine gehalten, ohne Zögern nach rechts in Richtung Dolmen abbog, statt weiter auf dem Rundwanderweg zu bleiben. Dem Adjudant-chef wurde klar, dass die Bereitschaftsgendarmen inzwischen weit hinter ihnen zurückgeblieben waren und ohne konkrete Anweisungen wahrscheinlich nicht in der Lage sein würden, ihnen jetzt noch zu folgen. Somit waren er und seine drei Kollegen ab sofort allein auf sich gestellt. Der Einsatz eines Suchtrupps war auf solchem Gelände ohnehin sinnlos: Denn der Pfad zu dem Dolmen, ein typischer bretonischer Hohlweg zwischen hohen überwachsenen Mauern, wurde nach wenigen Metern so schmal, dass man nur hintereinander gehen konnte und kein Sichtkontakt über freies Feld mehr möglich war. Für einen kurzen Moment war Le Clech versucht, die Suchaktion zu unterbrechen, aber Froment und ihr Hund strebten unvermindert vorwärts. Er versuchte, ihnen so dicht wie möglich auf den Fersen zu bleiben, hörte, wie hinter ihm Zagarelli und sein Assistent das Gleiche taten, und drückte dabei auf den Knopf seines Funkgeräts.

»Marceau, hören Sie mich?«

Als Antwort kam ein Krächzen, keine menschliche Stimme. Le Clech versuchte es noch einmal, ohne Erfolg. Nachdem er ein drittes Mal vergeblich angerufen hatte, gab er auf und konzentrierte sich wieder auf sein Vorankommen. Er holte schnell auf, folgte der nun langsamer schreitenden Adjudantin, die flüsternd ihren Hund antrieb: »Such, such …« Instinktiv hatte sie die Stimme gesenkt.

Das kurze Aufklaren war nicht von Dauer gewesen und inzwischen einer dämmrigen, drückenden Atmosphäre gewichen. Links und rechts des Pfads bedeckten welke Brombeeren und abgestorbene Farngräser die mannshohen Böschungen. Über diesem dichten Gestrüpp erhoben sich die kahlen, vor Nässe triefenden Äste verkrüppelter Eichen, die tunnelartig über ihren Köpfen zusammenwuchsen. Der enge Durchgang zu dem Megalithen wurde, wie Le Clech wusste, für die Wanderer im Sommer offen gehalten, wucherte aber bis zum Herbst wieder zu, da er im Winter kaum benutzt und auch nicht instand gehalten wurde.

Le Clech versuchte sich zu erinnern, wie lange sie diesem beschwerlichen Weg noch folgen mussten, bevor er sich unweit der Küste zu der Lichtung öffnete, auf der Men-ar-Rompert lag. Es war schon lange her, dass er den alten verfallenen Druidenstein auf seinen Streifzügen und Wanderungen besucht hatte. Er konnte sich nicht entsinnen, im Winter je dort gewesen zu sein.
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Barbara lief, so schnell sie konnte, am Rande der Salzwiesen, die das Ufer des Trieux säumten. Immer wieder schaute sie auf Elsas undeutliche Gestalt, die sich noch in Sichtweite von ihr fortbewegte. Sie versuchte, dem Schlick auszuweichen, indem sie auf die mit Strandwegerich und Salzkraut bewachsenen Stellen trat, um schneller vorwärtszukommen und ihre Freundin einzuholen. Diese schob immer noch das Fahrrad an ihrer Seite, was sie deutlich langsamer machte, sodass der Abstand zwischen ihnen allmählich geringer wurde.

Als sie endlich in Rufweite war, hielt Barbara kurz an, holte tief Luft, denn sie war durch die Anstrengung außer Atem, und schrie erneut: »Elsa!«

Diesmal blieb Elsa stehen und drehte sich, mit beiden Händen den Lenker ihres Fahrrads festhaltend, suchend um.

»Warte, wo willst du denn hin?«

Endlich schaute Elsa direkt in ihre Richtung, auch wenn Barbara noch zu weit weg war, um ihren Gesichtsausdruck genau erkennen zu können. Sie setzte sich wieder in Bewegung, den Blick fest auf ihr Ziel gerichtet. Doch nach kurzer Zeit drehte sich Elsa ohne erkennbare Reaktion um und ging einfach weiter, das Fahrrad immer noch neben sich her schiebend, diesmal mit mehr Tempo.

Barbara war so überrascht, dass sie kurz stehen blieb und vor lauter Bestürzung nicht einmal die Kraft fand, erneut nach ihrer Freundin zu rufen. Ganz offensichtlich wollte Elsa nichts mit ihr zu tun haben. Aber warum nur? Was war der Grund für diese abweisende Haltung? Was hatte sie getan, dass Elsa so gekränkt war? Es kam ihr der Gedanke, dass sie es ihr vielleicht übel nahm, nach ihrem Zusammenbruch Docteur Le Guennec gerufen zu haben. Aber sie hatte sich in diesem Moment so hilflos gefühlt, genauso hilflos wie jetzt. Es schien ihr einfach das Beste gewesen zu sein, einen Arzt zu rufen. Hatte Elsa ihre Fürsorge als Bevormundung empfunden? Das alles war ein Missverständnis, so konnte es nicht weitergehen! Sie musste mit Elsa sprechen, ihr alles erklären und noch einmal ihre Hilfe anbieten, denn das Verhalten ihrer Freundin war zu verstörend, sie war augenscheinlich nicht mehr ganz zurechnungsfähig.

Indessen hatte Elsa einen tiefen Priel im Watt erreicht, der sie dazu zwang, die Richtung zu wechseln. Deswegen hatte sie das Ufer verlassen und war landeinwärts abgebogen. Dort stieg das Gelände stark an, zwischen großen Steinbrocken wuchsen dichte halbhohe Büsche entlang eines Bachs, dessen Lauf eine tiefe Rinne bildete. Diese unwegsame Stelle mit einem Fahrrad zu überwinden, schien kaum möglich. Doch Barbara, die inzwischen wieder näher gekommen war, musste ungläubig mit ansehen, wie Elsa das Rad auf ihre rechte Schulter hob und halb tragend, halb schleppend den Hang hinaufzusteigen versuchte, wobei sie nicht gut vorankam, da sie durch die Last behindert wurde. Barbara sah jetzt die Chance, Elsa einzuholen: Wenn sie dieselbe Richtung einschlug, würde sie schneller sein als ihre Freundin. Also begann sie ihrerseits, die steile Böschung zu erklimmen, mit dem Ziel, Elsa den Weg abzuschneiden, um sie zur Rede zu stellen. Das erwies sich als schwieriger als gedacht, denn ihre abgelaufenen Sohlen boten kaum Halt, sodass sie beim Aufwärtssteigen immer wieder abrutschte, obwohl sie sich an Grasbüscheln festhielt. Sie war bald wieder außer Atem, hörte allerdings vor sich das Keuchen ihrer Freundin. Der Abstand zwischen ihnen wurde merklich geringer, Elsa wurde immer langsamer.

Als sie nur noch ein paar Meter voneinander entfernt waren, erreichte Elsa die Stelle, wo der schmale Wasserlauf des Baches eine mehrere Meter tiefe Schlucht in dem felsigen Grund durchdrang, bevor er schließlich im Watt auslief. Der Spalt im Gelände war so eng, dass er von der Vegetation fast ganz überwuchert wurde und Elsa den Abgrund vor ihren Füßen erst im letzten Moment erkannte. Um nicht abzustürzen, stoppte sie abrupt, wodurch das Fahrrad von ihrer Schulter auf den Boden rutschte. Sofort drehte sie sich um und wollte es wieder zu sich heranziehen. In diesem Moment aber war Barbara nah genug, um mit einer Hand nach dem Hinterrad zu greifen, teils um sich festzuhalten, teils um zu verhindern, dass Elsa mit dem Fahrrad nach hinten über die Abbruchkante in die Schlucht fiel.

Für eine kurze Sekunde schauten sich die beiden Freundinnen in die Augen. Barbara erschrak, denn in Elsas Augen waren nur Hass und Zorn. Mit einem wütenden »Lass los!« zog sie am Lenker, holte aus und beförderte das Fahrrad mit einem Ruck über den Rand der Schlucht, wo es, von Ästen gestreift, bis auf den Grund hinabfiel.

Barbara aber hatte durch die Heftigkeit der Bewegung jeden Halt verloren, rutschte aus und schlug seitlich auf einen Stein auf. Ein reißender Schmerz durchschoss ihren linken Knöchel, nahm ihr den Atem. Dann wurde ihr schwarz vor Augen.
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Der Tag war schon lange angebrochen, aber die Sonne hatte sich nicht gezeigt. Er hielt die ganze Zeit Wache neben dem Eingang zu seinem Versteck, er wusste einfach nicht, wie es weitergehen sollte. Vorhin hatte er etwas gehört, was ihn wieder ganz traurig gemacht hatte: Es war ihr Wimmern und Schluchzen gewesen, sie hatte geweint und das hatte ihn unruhig gemacht. Nach einer Weile war er aufgestanden, weil er es nicht aushielt, und hatte sich etwas entfernt, um die Geräusche nicht mehr hören zu müssen – er fühlte sich dabei einfach zu unwohl. Um ihn herum war es fast windstill, nur das leise Rauschen des nahen Meeres erreichte ihn. Aber als er sich dem Pfad näherte, der auf die Lichtung führte, war doch etwas zu hören: ein Hecheln, ein Rascheln, dann eine Pause, Schritte im Gras, die immer näher kamen. Er hielt inne, bewegte sich nicht mehr, um genau hinzuhören. Irgendjemand war auf dem Hohlweg unterwegs, wollte hierher … Das musste er verhindern! Mit Schwung ließ er seinen großen Mantel auf den Boden fallen, nahm seinen Druidenstab fest in die Hand und kletterte mit ein paar Sprüngen auf eine kleine steinige Erhebung oberhalb jener Stelle, an der der Weg in die Lichtung überging.
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Le Clech folgte der Hundeführerin so dicht wie möglich durch den engen Hohlweg Richtung Küste, hinter ihm Kommissar Zagarelli und dessen Assistent. Seit ein paar Minuten waren sie von allen anderen Polizeikräften abgeschnitten. Deshalb hatte Le Clech ausnahmsweise sein Funkgerät angelassen, falls zufällig doch eine Verbindung zustande kommen sollte. Aber bislang gab es nur ab und an ein Rauschen von sich. Bei jedem Schritt blickte er angestrengt vor sich und versuchte abzuschätzen, wie weit entfernt sie von dem Dolmen Men ar Rompet noch waren. Endlich, nachdem sie einige Minuten durch das Dickicht gelaufen waren, sah er, dass es weiter vorn heller wurde. Und wieder spürte er einen salzigen Geruch in der Nase, das Meer konnte nicht mehr weit sein.

»Aaahhh!«

Plötzlich sackte Adjudantin Froment kopfüber, direkt vor seinen Füßen, zusammen. Die Leine löste sich von ihrem Handgelenk. Hektors Umrisse waren noch kurz zu sehen und verschwanden unmittelbar darauf im Dunst. Der Hund war weg.

Im selben Moment hörte Le Clech, wie Zagarelli hinter ihm seine Waffe durchlud. Instinktiv wollte er sich nach dem Grund dafür umschauen, kam aber nicht mehr dazu. Denn kaum hatte er im rechten Augenwinkel einen Schatten wahrgenommen, krachte etwas mit einem harten Schlag auf seine rechte Schulter und ließ ihn zur Seite taumeln, bevor er ebenfalls zu Boden ging. Dann hörte er den Schuss, direkt über sich. Bevor er versuchen konnte, sich wieder aufzurappeln, fiel etwas Großes, Schweres auf ihn: ein menschlicher Körper.

Von dem lauten Knall wie betäubt, blieb er für Sekunden liegen, unfähig, sich zu bewegen.


Kapitel 12

Kommissar Zagarelli war ganz in seinem Element. Mit dem Rücken an seinen Dienstwagen gelehnt, der noch vor dem großen Torbogen des Gutshofs parkte und dem Ganzen auf diese Weise einen förmlichen Rahmen verlieh, gab er eine improvisierte Pressekonferenz. Unverhohlen selbstgefällig betrachtete er die kleine Versammlung: Vor ihm standen nicht nur der Reporter und der Fotograf des Télégramme aus Tréguier, sondern ein Fernsehteam der FR3-Regionalnachrichten, eine Korrespondentin von Ouest-France und ein junger Volontär vom Lokalradio, der, um sein Statement besser einfangen zu können, vor ihm kniete und ein Mikrofon in die Höhe hielt.

»Bei einem erfolgreichen Sucheinsatz nach einer vermissten Person haben wir soeben auch den mutmaßlichen Täter einer weiteren Straftat festnehmen können. Wir vermuten, dass er sowohl die vermisste junge Frau entführt hat als auch für den Tod des deutschen Geschäftsmanns Sven Krug verantwortlich ist.«

»Können Sie uns sagen, wer der Täter ist?«, fragte die Korrespondentin von Ouest-France.

»Es handelt sich um einen jungen Mann, der hier aus der Gegend stammt und offensichtlich Kontakt zu beiden Opfern hatte.«

»Kann ich seine Identität erfahren?« hackte die Reporterin nach.

Zagarelli, der die ganze Zeit in die TV-Kamera geblickt hatte, schielte für einen kurzen Moment in ihre Richtung. »Dafür ist es noch zu früh. Aber die von uns gesammelten Indizien und Beweise sind erdrückend, Sie werden so bald wie möglich informiert.«

»Wie kam es zu dem Schusswechsel? Und können Sie uns mehr über den Zustand des Verdächtigen sagen?« Die Journalistin von Ouest-France ließ nicht locker.

Zagarelli warf ihr einen verärgerten Blick zu. »Es wird wie immer in solchen Fällen eine Untersuchung geben. Da ich selbst in den Vorfall involviert bin, werden Sie verstehen, dass ich mich nicht äußern kann. Über den Zustand des Verdächtigen kann ich Ihnen nicht mehr sagen, als dass er aufgrund einer Kopfverletzung mit dem Rettungswagen ins Krankenhaus nach Paimpol gebracht wurde. Über die Schwere seiner Verletzung ist mir im Moment noch nichts bekannt.«

Es gab noch weitere Fragen nach Art und Umfang der Suchaktion, die von Zagarelli bereitwillig beantwortet wurden, während Fotoapparate klickten und digitale Aufnahmegeräte im Dauereinsatz waren.

Inzwischen hatten sich sogar ein paar Schaulustige, die von der Polizeiaktion Wind bekommen hatten, hinter der Absperrung versammelt. Sie hatten den Weg bis zu dem Gutshof zu Fuß oder per Fahrrad auf sich nehmen müssen, denn die enge Landstraße war für den Verkehr immer noch gesperrt. Selbst die Bereitschaftsgendarmen saßen noch in ihren Fahrzeugen und warteten darauf, endlich abziehen zu können.

Doch das war momentan nicht möglich, da ein zusätzlich herbeigerufener Rettungswagen am Ende des Konvois die ganze Straßenbreite für sich beanspruchte. Davor saß Le Clech auf einem Klapphocker und wurde gerade vom Notarzt an seiner höllisch schmerzenden Schulter untersucht. Im Inneren des Wagens lag Mariannig auf einer hochgestellten Trage in eine Wärmefolie gewickelt. Ihr Vater saß neben ihr und versuchte mit ungeschickten Händen, ihr einen Becher mit heißem Tee einzuflößen. Vor einer halben Stunde war sie, völlig unterkühlt und vor Erschöpfung zitternd, aber bei Bewusstsein, aus dem engen Erdloch unter dem Dolmen herausgezogen worden.


Der Suchhund hatte sie dort, nachdem er sich losgerissen und die Lichtung überquert hatte, sofort aufgespürt: Ungeduldig bellend und mit der Pfote scharrend, hatte Hektor vor dem mit einer Steinplatte versperrten Hohlraum auf seine Führerin gewartet. Adjudantin Froment, die, wie sich herausgestellt hatte, von einem im Gras verborgenen, quer gelegten Pfosten zu Fall gebracht worden war, hatte sich bei ihrem Sturz nur ein paar Prellungen zugezogen. Schnell war sie wieder auf die Beine gekommen und wollte sich sofort dem verletzten Unbekannten zuwenden. Le Clech aber, der sich inzwischen mithilfe von Zagarellis Assistenten aus seiner misslichen Lage befreit und bereits über den angeschossenen reglosen Mann gebeugt hatte, hörte, wie Hektor anschlug.

Mit einem Wink auf sein Funkgerät gab er der Adjudantin zu verstehen, dass er die weiteren Rettungsmaßnahmen selbst in die Hand nehmen konnte. »Gehen Sie zu Ihrem Hund!«

Froment rannte los.

Le Clech sah, dass der junge Mann, der vor ihm lag, am Kopf getroffen worden war. Ein Griff an seine Halsschlagader bestätigte ihm aber, dass er am Leben war, er blutete nur wenig. Le Clech wusste, dass es jetzt auf jede Sekunde ankam, und konzentrierte sich darauf, die Rettungskräfte zu alarmieren. Eigentlich hätte er Zagarelli gern sofort zur Rede gestellt, denn er spürte, wie eine unbändige Wut auf den Kommissar in ihm hochkochte. Aus seiner Sicht hatte es keinen Grund gegeben, einen Schuss abzufeuern. Doch das würde er später klären – jetzt hatte er Wichtigeres zu tun.

Zagarellis jungem Assistenten befahl er, sich nicht von der Stelle zu rühren. Der Mann sah ihn verdutzt an und warf einen unsicheren Blick in Richtung seines Chefs. Da dieser aber schwieg, nickte er schließlich zustimmend.

Um nicht die Beherrschung zu verlieren, wandte sich Le Clech ab und lief davon, ohne Zagarelli, der hinter ihm stand, noch weiter zu beachten. Als der Hohlweg nach ein paar Metern endete, kletterte er eine kleine Anhöhe hinauf, um besseren Empfang für sein Funkgerät zu haben. Beim zweiten Versuch erreichte er Marceau und gab ihm seine Position durch.

Dieser bestätigte Ort und Einsatz der Rettungskräfte, nicht ohne sich, für ihn ungewöhnlich besorgt, nach Le Clechs Befinden zu erkundigen.

»Mir geht es gut, Marceau. Aber wir haben hier einen Schwerverletzten, also machen Sie mal Tempo! Und schicken Sie die Spurensicherung herüber.«

»Jawohl, Chef!«

Le Clech schaute sich um. Der Nebel hatte nachgelassen, er konnte jetzt die Lichtung fast ganz überblicken. Von Froment und ihrem Hund war nichts zu sehen. Er wusste, der Dolmen Men ar Rompet lag etwas weiter weg hinter einer Erdwelle verborgen, also verließ er die Anhöhe und lief durch das feuchte Gras in Richtung Küste. Kaum war er ein paar Meter weitergegangen, sah er etwas auf dem Boden liegen: ein Stück hellgrauen Stoff, das, als er es aufhob, wie ein großes Cape geschnitten war. Die Kapuze fühlte sich schwer an. Als Le Clech nachsah, lagen darin ein breites schwarzes Handy und eine kleine Holzscheibe, auf der etwas eingraviert war. Er nahm die Scheibe in die Hand und betrachtete nachdenklich das sorgfältig eingeritzte Symbol mit den drei um ein festes Zentrum angeordneten Spiralen: Es war eine Triskele, ein altes keltisches Zeichen. Le Clech fühlte sich an etwas erinnert, kam aber nicht gleich darauf, was es war.

Noch bevor der Gedanke Form annehmen konnte, drang plötzlich die hohe Stimme von Adjudantin Froment in sein Ohr: »Hierher, helfen Sie mir!«

Als Le Clech sie erreichte, kniete Froment vor dem Eingang des Dolmens und versuchte vergeblich, einen schweren Stein wegzurücken. Neben ihr wedelte Hektor aufgeregt mit dem Schwanz.

Le Clech eilte zu ihr und mit vereinten Kräften rollten sie den schweren Brocken auf die Seite. Dabei schmerzte Le Clechs Schulter so sehr, dass er auf die Zähne beißen musste, um nicht nachzulassen. Aus der Höhle kam ihnen als Erstes ein strenger Gestank entgegen, dann hörten sie ein schwaches Wimmern.
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Barbara war von ihrem Sturz noch ganz benommen, sie fühlte, wie die Übelkeit in ihr aufstieg, und versuchte, den Brechreiz zu unterdrücken. Jedes Mal, wenn sie ihren linken Fuß auch nur ein wenig bewegte, kam ein heftiger Schmerz, der sie dazu zwang, liegen zu bleiben. Da sie nicht aufstehen konnte, drehte sie sich zunächst auf den Rücken und dann auf die rechte Seite. Das tat zwar weh, aber so gelang es ihr wenigstens, sich abzustützen und hinzusetzen. Sie schaute in Richtung der Schlucht, aber dort war nichts weiter zu sehen als platt gedrücktes Buschwerk an der Stelle, wo das Fahrrad hinuntergefallen war. Von Elsa war weit und breit keine Spur – sie war allein.

Sie drehte den Kopf weiter nach oben: Der steile Hang über ihr war von Gestrüpp überwuchert, es gab kein Anzeichen für einen Weg oder eine Straße in der Nähe. Dann beugte Barbara sich über ihren linken Knöchel, der bereits bläulich angelaufen war. Als sie ihn vorsichtig betaste, bewegte sich etwas unter der Haut und der Schmerz fuhr durch ihren Körper. Der Knochen war mit Sicherheit gebrochen. Wieder wurde ihr übel, sie schluckte mehrmals und zwang sich, tief durchzuatmen. Sie musste Hilfe herbeirufen. Doch als sie in den tiefen Taschen ihrer Parka griff, konnte sie ihr Handy nicht finden. Adrenalin schoss in ihren Kopf, die Erinnerung kam zurück. Ihr Mobiltelefon war fast leer gewesen, sie hatte es zum Laden an eine Steckdose in Elsas Schlafzimmer angeschlossen und in der Hektik vergessen, es mitzunehmen …

Barbara schloss die Augen und legte sich erschöpft wieder hin. Ihre Parka schützte sie vor der feuchten Erde, doch sie spürte, wie ihr die Bodenkälte allmählich in die Glieder kroch. Was, wenn sie einfach so liegen blieb? Sie würde von niemandem vermisst werden. Elsa war einfach fortgegangen, ohne sich um sie zu kümmern, und aufgrund all dessen, was soeben passiert war, war auch nicht anzunehmen, dass sie noch einmal zurückkehren würde. Doch wer sonst sollte hier mitten im Winter schon vorbeikommen?

Ihre Verlassenheit war grenzenlos. Sie war am Ende ihrer Kräfte.

Plötzlich musste sie an Yann denken. Hatte er damals, kurz vor seinem Tod, dasselbe gefühlt? Diese einsame Verzweiflung, die Überzeugung, dass keine Hilfe zu erwarten war, dass es keinen Ausweg gab? Er war allein mit seinem Boot hinausgefahren zum Fischen und nie zurückgekehrt. Der Unfall war von der Gendarmerie rekonstruiert worden: Yann wollte wohl seine Hummerkörbe hochziehen, doch der Gezeitenstrom war an diesem Tag sehr stark, sodass sich die Leinen verfangen hatten. Als er sie entwirren wollte, wurde er durch den Zug der Taue über Bord gezogen. Trotz Schwimmweste konnte er nicht auf sein Boot zurück und wurde erst am nächsten Tag tot geborgen. Er hatte also lange im kalten Wasser gelegen, einsam und verlassen, ohne Hoffnung. So wie sie jetzt …
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»Verdacht auf Schlüsselbeinbruch«, sagte der Arzt. Er war dabei, Le Clechs schmerzende Schulter zu untersuchen. »Das muss so bald wie möglich geröntgt werden, ich nehme Sie mit ins Krankenhaus.«

»Das geht jetzt nicht!«

Der Arzt verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Meinetwegen, ich lege Ihnen einen provisorischen Verband an, aber Sie sollten dennoch zeitnah geröntgt werden!«

Als er fertig war, zog sich Le Clech vorsichtig wieder an, stand wortlos von seinem Hocker auf, ging zu dem Rettungswagen, in dem Mariannig auf der Trage lag, und wandte sich an ihren Vater, der neben ihr saß. »Ich muss mit Ihrer Tochter sprechen, können Sie uns bitte einen Moment allein lassen?«

Überrascht schaute Kervan de Briand in Le Clechs Richtung, in seinen Augen flackerte etwas von seiner alten Ablehnung auf. Aber dann stieg er mit einem angedeuteten Nicken aus dem Wagen und entfernte sich.

Le Clech nahm seinen Platz neben der Liege ein. »Wissen Sie, wer ich bin?«, fragte er und versuchte, so freundlich wie möglich zu klingen.

Mariannig drehte ihm den Kopf zu. »Sie waren gestern bei uns zu Hause, Sie haben mit meinem Vater gesprochen, Sie sind von der Polizei …«

»Von der Gendarmerie«, bestätigte Le Clech. »Ich möchte, dass Sie mir erzählen, wie Sie in die Höhle unter dem Dolmen gekommen sind. Es ist wichtig, dass ich das jetzt erfahre.«

Mariannigs Gesichtszüge verspannten sich kurz, als ob sie gleich anfangen würde zu weinen. Aber sie beherrschte sich und antworte leise: »Es war Erwan, er hatte mir etwas geschickt, damit ich herkomme.«

»Hat er dich verschleppt?« Unwillkürlich war Le Clech zum Duzen übergegangen.

Mariannig schüttelte den Kopf. »Nein, er hatte mir Svens Handy geschickt, mit unserem Erkennungszeichen!« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, sie kämpfte gegen einen Weinkrampf an.

Le Clech wartete, bis sie sich wieder gefangen hatte. Inzwischen hatte der Arzt seine Tasche gepackt und näherte sich dem Wagen, doch der Adjudant-chef wehrte ihn mit einer Handbewegung ab. Er ahnte, wovon Mariannig sprach: »Die kleine Holzscheibe mit der Triskele?«

Mariannig nickte.

»Und dann?«

»Dann bin ich zu Erwan gegangen.«

»Zum Dolmen?«

»Ja.«

»Woher wusstest du, dass der Junge dort war?«

»Das war früher unser Treffpunkt. Wir haben dort gespielt, als wir klein waren. «

»Was für Spiele?«

Mariannig schaute betreten zur Seite. »Druidenspiele, wir verkleideten uns mit langen Umhängen, als wären wir keltische Priester, als würden …« Sie ließ den Satz unvollendet.

»Und die Triskele war euer Erkennungszeichen?«

»Ja, Erwan hatte für jeden von uns so eine kleine Scheibe geschnitzt.«

»Wer war denn noch dabei?«

»Kevin, Guy und andere Kinder aus unserer Klasse.«

»Und ihr habt euch immer bei Men ar Rompet getroffen und Erwan war dabei?«

»Ja, aber das ist schon sehr lange her. Das war, als wir alle noch hier in die Schule gingen. Als ich auf das Mädchengymnasium nach Tréguier kam, war es vorbei, da haben auch die anderen aufgehört, sich zu treffen. Erwan wollten sie sowieso nicht dabeihaben.«

»Warum?«

»Erwan ist, er ist …«

Le Clech wartete.

Mariannig nahm einen neuen Anlauf. »Erwan ist nicht ganz richtig im Kopf, er ist geistig behindert.«

»Aber damals war er dein Freund?«

Wieder zögerte Mariannig, der Ausdruck von Verlegenheit, in die sich Scham mischte, kehrte in ihr Gesicht zurück. »Er war der Sohn unserer Hausangestellten. Sie brachte ihn manchmal mit, weil sie ihn nicht allein lassen wollte. Er durfte mit mir im Park spielen, wir kletterten auf Bäume, oder wenn es regnete, stiegen wir hinauf auf den Speicher.«

»Wie hieß denn eure Hausangestellte?«

»Nicole Lemarchand.«

Le Clech seufzte. Das war die Bestätigung. Der junge Mann war bereits kurz vor seinem Abtransport zum Krankenhaus von einem der beiden Gendarmen, die Marceau begleiteten, identifiziert worden: »Schon wieder ein Lemarchand …«, hatte dieser mit einem Blick auf den Verletzten lakonisch gemeint. Le Clech war darüber so verärgert gewesen, dass er nicht nachgehakt hatte, obwohl er es gleich hätte tun sollen, um sicher zu sein.

Ein paar Sekunden vergingen.

»Chef, der Kommandant in Saint-Brieuc will Sie sprechen!« Marceau stand vor dem Rettungswagen, sein Mobiltelefon in der Hand. Unmittelbar hinter ihm in einer Reihe der Notarzt, der Rettungssanitäter und Kervan de Briand.

Alle Augen richteten sich auf Le Clech, der widerwillig langsam von seinem Sitz aufstand, um aus dem Wagen zu steigen. Plötzlich fasste eine kleine Hand nach seiner eigenen.

»Monsieur, war es Erwan, der Sven umgebracht hat?« Mariannigs Stimme zitterte leicht, sie flüsterte.

Le Clech drehte sich um und beugte sich über das Mädchen. »Das wissen wir noch nicht. Du musst dich jetzt ausruhen, dein Vater wird gleich da sein. Auf Wiedersehen.« Er versuchte, ihr seine Hand zu entziehen.

»Ich wusste, dass etwas Schlimmes passiert war, ich habe den Ankou gesehen!« Mariannig hielt den Adjudant-chef immer noch fest. Zwei dicke Tränen liefen ihr Gesicht hinunter.

»Was meinst du?« Le Clech war nicht sicher, richtig gehört zu haben.

»An diesem Morgen habe ich den Ankou gesehen!«

Le Clech blieb stehen und beugte sich noch tiefer über das Mädchen als zuvor. »An welchem Morgen?«

»An dem Morgen, als ich mich mit Sven bei dem Bunker von Creac’h Maout verabredet hatte, aber er ist nicht gekommen …« Sie fing leise an zu schluchzen.

Le Clech zögerte. Er wusste vom Ankou, dem bretonischen Todesboten, aber er fragte sich, ob das Mädchen durch den Schock der Gefangenschaft fantasierte oder ob sie tatsächlich etwas gesehen hatte. Immerhin verstand er jetzt, warum Sven Krug am Morgen seines Todes zur Küste gefahren war.

»Es reicht jetzt!« In zwei Sätzen war der Notarzt in den Wagen gesprungen. »Sie sehen doch, dass die Kleine ins Krankenhaus gehört!«

Le Clech drückte zum Abschied Mariannigs kleine Hand und stieg wortlos aus, vorbei an Kervan de Briand, der sich sofort wieder neben seine Tochter setzte.
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Barbara öffnete die Augen. Der Himmel spannte sich wie ein riesiger hellgrauer Baldachin über sie. Aber es war nicht mehr so neblig, die Luft war klar, sie spürte eine leichte Brise, die den Geruch der Algen vom Flussufer hinaufwehte und in den sich die Ausdünstung der feuchten Erde mischte, auf der sie lag. Sie wusste nicht, wie lange ihr Dämmerzustand gedauert hatte, aber sie fühlte sich nicht mehr ganz so erschöpft. Langsam reckte sie ihre steifen Glieder, bis auf den linken Fuß, von dem ein pochendes Kribbeln und Brennen kam – eine Warnung, diesen Teil ihres Körpers möglichst nicht zu bewegen.

Sie richtete sich vorsichtig auf und schaute auf ihre Armbanduhr. Es war kurz nach zwei Uhr nachmittags. Und sie lag mit einem gebrochenen Bein am Hang über der Mündung des Trieux, etwa zweihundert Meter von ihrem Ausgangspunkt, dem Parkplatz, entfernt, an einem Ort, wo sich im Winter so gut wie niemand blicken ließ. Selbst wenn man sich auf die Suche nach ihr begeben würde, war es sehr unwahrscheinlich, dass man sie hier fand. Sie musste also wenigstens versuchen, es bis zu dem Parkplatz zu schaffen. Dort kamen hin und wieder Leute vorbei wegen des Panoramas, selbst im Winter, weil man bei schönem Wetter bis ans andere Flussufer sehen konnte.

Barbara nahm einen tiefen Atemzug und versuchte aufzustehen. Sofort war der stechende Schmerz wieder da, sie fiel zurück auf die Erde und rutschte einen halben Meter den Hang hinunter. Es war nicht möglich, das linke Bein zu belasten, also legte sie es auf das rechte angewinkelte Knie, stützte sich auf beiden Händen ab, schob sich vorsichtig nach vorn, sodass sie Meter für Meter auf dem Hintern rutschend vorwärtskam, wobei ihr das abschüssige Gelände und das feuchte Gras halfen. Es war schrecklich mühsam und sie kam sich dabei ziemlich lächerlich vor, aber zumindest blieb sie so in Bewegung. Außerdem half es, die Gedanken an Yann und die Hoffnungslosigkeit in Schach zu halten.
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Als der Rettungswagen mit Mariannig und ihrem Vater Richtung Krankenhaus abfuhr, hoffte Le Clech, dass die Straße bald wieder frei wäre. Nachdem der Wagen weg war, wurde ihm schnell klar, dass es doch länger als nur ein paar Minuten dauern würde, bis die ganze Fahrzeugkolonne sich tatsächlich in Bewegung setzen und entfernen würde. So viel Zeit hatte er aber nicht. Ohne abzuwarten, von Marceau auf dem Fuß gefolgt, bahnte er sich einen Weg durch die von Einsatzwagen zugeparkte Straße, zurück in Richtung Herrenhaus. Reporter und Journalisten standen noch vor dem großen Torbogen, Zagarellis ›spontane‹ Pressekonferenz war soeben zu Ende gegangen. Der Kommissar, der gerade die Tür seines Wagens öffnen wollte, hob die Hand und rief seinen Namen, aber Le Clech würdigte ihn keines Blickes, ging mit abweisender Miene an ihm vorbei in den Hof hinein, wo seit dem frühen Morgen das Dienstfahrzeug seiner Leute stand, und stieg ein.

Sofort stellte Marceau die Verbindung mit der Leitstelle der Gendarmerie in Saint-Brieuc her und reichte seinem Vorgesetzten das Telefon.

»Adjudant-chef Le Clech, Brigade de Lézardrieux!«

»Na endlich, Le Clech, kriege ich Sie zu fassen!«, klang es ziemlich gereizt am anderen Ende. »Man hat mich informiert, dass der Mord an diesem deutschen Geschäftsmann auf der Halbinsel soeben aufgeklärt wurde. Aber wieso erfahre ich das durch die Kripo und nicht durch Sie?«

»Tut mir leid, mon colonel, aber ich hatte bisher keine Zeit zu berichten. Außerdem bin ich nicht der Meinung, dass dieser Fall endgültig aufgeklärt ist.«

»Wieso, was meinen Sie?«

»Da gibt es noch eine Menge Ungereimtheiten, wesentliche Fakten, die nicht zusammenpassen …«

»Und was heißt das?« Die Stimme des Colonel war eine Tonlage höher gestiegen.

»Ich würde gerne, mit Ihrer Erlaubnis, weiter ermitteln, bevor wir den Fall an die Justiz abgeben«, antwortete Le Clech betont ruhig.

Es entstand eine kurze Pause, während der Le Clech förmlich spürte, wie sein Chef mit sich rang.

»Halten Sie das wirklich für nötig?«

»Ja, mon colonel!«

»Einverstanden. Aber Sie berichten so bald wie möglich an mich persönlich, ist das klar?«

»Jawohl, mon colonel!«

Als das Gespräch zu Ende war, lehnte sich Le Clech zurück. Auf dem Fahrersitz neben ihm saß Marceau, hinter ihnen die beiden inzwischen von Marceau herbeizitierten Gendarmen aus seiner Einheit. Alle schauten erwartungsvoll auf ihren Chef, der mit krauser Stirn stumm vor sich hin starrte.

Es dauerte eine volle Minute, bis er wieder sprach. »Chapoteau, Sie kennen den Verdächtigen?«

Chapoteau war der Gendarm, der Erwan Lemarchand identifiziert hatte.

»Ja, mon adjudant.«

»Wissen Sie, ob er Angehörige hat und wo sie wohnen?«

»Soweit ich weiß, wohnt er bei seinem Großvater, René Lemarchand. Den haben wir mal wegen Wilderei drangekriegt, der Junge war damals bei der Festnahme dabei. Der Alte hat ein kleines Bauernhaus in der Nähe von Creac’h Maout.«

Der Kreis schließt sich langsam, dachte Le Clech, denn er kannte René Lemarchand. Hatte er den Mann nicht am Strand von Pors Rand unter den Schaulustigen bei der Leiche gesehen? Und der Verletzte war sein Enkel!

Er wandte sich an Marceau: »Sobald die Straße frei ist, fahrt ihr drei zum Wohnsitz des Verdächtigen, ohne Blaulicht oder Sirene. Falls ich dort noch nicht eingetroffen bin, wartet ihr unauffällig auf mich. Alles Weitere dann vor Ort.«

Marceau wollte etwas erwidern, aber Le Clech ließ ihm dazu keine Zeit und stieg aus. In großen Schritten eilte er in Richtung seines Motorrads, das er am frühen Morgen unweit des Eingangs vor dem Herrenhaus geparkt hatte. Er hatte den Hof noch nicht ganz überquert, als ihn eine weibliche Stimme aufhielt.

»Mon adjudant!« Hélène Froment stand neben ihrem Wagen, zu ihren Füßen eine Schüssel, aus der Hektor gerade mit lautem Zungenschlag Wasser schlabberte.

Le Clech ging ein paar Schritte zu ihr zurück. »Danke, das war gute Arbeit«, sagte er und drückte ihr die Hand.

Die Augen der Adjudantin leuchteten auf und sie schenkte ihm ihr hübsches Lächeln. »Gern geschehen, dann bis zum nächsten Einsatz!«

Le Clech wollte eigentlich einwenden, dass er auf solche Einsätze sehr gut verzichten könne, besann sich aber eines Besseren, wandte sich mit einer kurzen Abschiedsgeste wieder ab und ging zu seinem Motorrad. Er startete die Maschine, deren erst gurgelndes, dann aufbrausendes Motorgeräusch bald den ganzen Hof erfüllte, und fuhr durch den großen Torbogen zügig an Zagarellis Wagen vorbei auf die Straße.

Almaric Bailly, der Reporter der Regionalzeitung Le Télégramme, und sein Fotograf Liebeau verfolgten, wie Le Clechs Maschine sich langsam auf der verstopften Landstraße durch die vielen Einsatzwagen und Herumstehenden schlängelte, bis er außer Sicht und das Motorrad nicht mehr zu hören war.

»Ich wüsste zu gern, wohin er fährt«, meinte Bailly.

»Das weiß ich nicht genau,« sagte Liebeau, »aber ich weiß, wie der Mörder heißt!«

»Was?«, Bailly drehte sich überrascht zu ihm um.

»Ich wollte den Abtransport des Verletzten fotografieren und war in der Nähe des Rettungswagens, da hörte ich einen der Gendarmen, die ebenfalls dort standen. ›Schon wieder ein Lemarchand‹, hat er gesagt.«

»Lemarchand?«, wiederholte Bailly, der damit wenig anzufangen wusste.

»Das sind die Leute, die ich letztes Jahr bei einer Demo, auf der Bauern gegen Schleuderpreise für Gemüse protestierten, fotografiert habe. Eine ziemlich berüchtigte Sippe hier in der Gegend. Einen davon kenne ich gut: Guy Lemarchand, Vorsitzender des Kleinbauernverbandes in Pleubian. Den könnte ich mal anrufen.«

»Okay, mal sehen, was dabei herauskommt. Hoffentlich sind wir bald hier weg!«

Damit kehrten Bailly und Liebeau zu ihrem Wagen zurück, um ungeduldig auf die Abfahrt der Fahrzeugkolonne, die ihnen noch den Weg versperrte, zu warten.


Kapitel 13

Der Schmerz in Le Clechs Schulter war durch die Vibrationen während der Fahrt intensiver geworden. Er hatte den Verband etwas lockern müssen, sodass er, als er nach nur wenigen Minuten Pleubians Dorfkern erreichte und sein Motorrad vor Maryvonnes Haus parkte, froh war, absteigen zu können. Da die Haustür ausnahmsweise abgeschlossen war, ging er direkt durch das offene Tor in den Hinterhof, um zu seiner Wohnung zu gelangen.

Maryvonne war offensichtlich nicht zu Hause, dabei hätte er sehr gern mit ihr gesprochen, denn er brauchte dringend ein paar Informationen. Er überlegte, ob er direkt zu seinem Motorrad zurückkehren sollte, ging dann aber in seine Küche und holte zwei Aspirintabletten aus einer Schublade. Der Notarzt hatte recht gehabt, er müsste eigentlich ins Krankenhaus, aber dafür hatte er jetzt keine Zeit. Als er gerade dabei war, die Tabletten mit einem Schluck Wasser einzunehmen, vernahm er Schritte und hörte, wie eine Tür aufgeschlossen wurde. Er wartete eine Minute und ging dann durch den Hof zu Maryvonnes Wohnung. Wie meistens hatte sie die Hintertür offen gelassen.

Sie war dabei, ihre Einkäufe auf dem Küchentisch auszupacken. Als sie Le Clech bemerkte, warf sie ihm einen kurzen Blick zu, ohne ihn zu begrüßen. »Sie sehen ziemlich erledigt aus«, stellte sie lapidar fest, bevor sie fortfuhr, ihre Einkäufe zu sortieren.

Da sie nicht weitersprach, war Le Clech sofort klar, dass sie von den jüngsten Ereignissen bereits erfahren hatte. Sie schien erregt zu sein. Die Neuigkeiten hatten sich wieder einmal schnell verbreitet. »Wir haben jemand festgenommen und ich brauche …«

»Sie meinen, Sie haben jemanden angeschossen, und jetzt haben Sie wieder ein paar Fragen!« Der Vorwurf in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

»Maryvonne!«

Sie blickte streng zu ihm auf. »Sie kommen hierher, nachdem es einen Schwerverletzten gegeben hat, und wollen etwas erfahren? Erst schießen, dann fragen, ist das Ihre Methode?«

Le Clech schluckte, behielt aber die Ruhe. »Ich habe nicht geschossen, falls Sie das meinen«, sagte er, »ich habe den jungen Lemarchand gar nicht kommen sehen.«

»Wen?«

»Den Jungen, Erwan Lemarchand.«

Maryvonnes Gesicht wurde blass, sie schaute ihn entsetzt an. »Erwan, es war Erwan?«

Le Clech ärgerte sich über sich selbst. Er hatte gerade den Fehler gemacht, sich rechtfertigen zu wollen, was er als Amtsperson und Hüter des Gesetzes gar nicht musste. Dabei hatte er Maryvonne den Namen des Verletzten preisgegeben, den sie offensichtlich noch nicht kannte, und damit eine Information, die eigentlich den Kreis der Ermittler nicht verlassen sollte.

Maryvonne griff zu einem Stuhl und setzte sich. Während sie vor sich hin starrte, fragte sie mit gedämpfter Stimme: »Wie konnte das passieren?«

»Was genau haben Sie denn schon erfahren?«, war die Gegenfrage von Le Clech.

Maryvonne brauchte ein paar Sekunden, bevor sie antwortete. »Ich war im Lebensmittelladen an der Hauptstraße, da erzählte man sich, bei einer Polizeiaktion in der Nähe von Men-ar-Rompert sei es zu einer Schießerei gekommen, und dass ein Mann schwer verletzt wurde. Aber niemand hat von Erwan gesprochen!«

»Sein Name sollte nicht bekannt werden, bevor wir gesicherte Ergebnisse haben. Deshalb muss ich Sie bitten, Stillschweigen darüber zu bewahren. Aber Sie könnten mir und somit vielleicht auch Erwan helfen, mit ein paar Informationen über ihn.«

»Ist er sehr schwer verletzt?«

»Ich fürchte, ja, er ist am Kopf getroffen worden.«

»Mein Gott!«

Le Clech ließ Maryvonne noch ein bisschen Zeit, bevor er begann, ihr Fragen zu stellen. »Sie kennen den Jungen?«

»Ich kenne ihn, wie die meisten Kinder hier. Das heißt, jetzt ist er ja erwachsen.«

»Er war in Ihrer Schule, als Sie noch unterrichtet haben?«

Maryvonne nickte und seufzte. »Erwan hatte viel Pech im Leben. Sein Vater war Seemann in der Handelsmarine, hat sich aber bald aus dem Staub gemacht. Der Junge wuchs bei seiner Mutter auf, die bei einem Unfall umkam, als er gerade zwölf war. Erwan war ein Problemkind, was erst richtig erkannt wurde, als er in die Schule kam. Er war wohl von Geburt an leicht geistig behindert, trotzdem habe ich ihn in meiner Klasse behalten, bis er elf wurde. Danach kam er in ein staatliches Internat für behinderte Kinder. Er hat es dort nicht ausgehalten, ist mehrmals abgehauen, zurück zu seinem Großvater. Der hat natürlich versucht, ihn der Jugendschutzbehörde zu entziehen, indem er es verschwieg. Es gab viel Ärger, viel Hin und Her, bis der Junge sechzehn wurde und das Amt es aufgegeben hat, sich offiziell um ihn zu kümmern. Seither ist der Großvater sein Vormund.«

»War er jemals gewalttätig?«

»Ach was, der Junge war immer lammfromm. Auch deshalb wurde er von den anderen Kindern rumgeschubst und gehänselt, sogar verhauen, ich musste mehrmals eingreifen.«

»Aber er war mit Mariannig Kervan befreundet.«

»Na ja, was heißt befreundet … Die Kleine hatte gerade ihre Mutter verloren, und da Erwans Mutter damals bei den Kervans arbeitete, ließ man sie zusammen spielen.«

»Trauen Sie ihm einen Mord zu?«

Maryvonne schaute erschrocken auf. »Auf keinen Fall!«

»Das habe ich bei ihm gefunden …« Le Clech holte die kleine runde Holzscheibe aus seiner Tasche, die er beim Dolmen aus Erwans Kapuze genommen hatte. Eigentlich war sie ein Beweisstück, das zusammen mit dem Handy des Opfers in die KTU nach Saint-Brieuc gehört hätte. Aber Le Clech hatte sie behalten, er wusste selbst nicht genau, warum.

Maryvonne nahm die Scheibe in die Hand und fuhr mit dem Zeigefinger über das eingeritzte Zeichen. »Eine Triskele«, murmelte sie. »Erwan war schon als Kind ein geschickter Schnitzer. Lesen und Schreiben konnte er nicht gut, aber er war handwerklich begabt.«

»Es soll ein Erkennungszeichen unter einer Gruppe von Kindern gewesen sein, die sich zum Spielen immer am Dolmen trafen«, sagte Le Clech.

Maryvonne blickte ihn verständnislos an.

»Diese Information habe ich von Mariannig«, fuhr Le Clech fort, »sie sagte, Erwan, sie und andere Kinder hätten sich dort zu Druidenspielen getroffen. Wissen Sie etwas davon?«

»Nein«, antwortete Maryvonne. »Ich habe immer versucht, den Kindern klarzumachen, dass dieser ganze Keltenkult eine zweifelhafte Modeerscheinung ist, die kaum auf historischen Tatsachen beruht. Außerdem stammen Dolmen und andere Megalithen gar nicht aus keltischer Zeit, die sind viel älter, Tausende Jahre älter!« Sie machte eine Pause und schüttelte den Kopf. »Aber Kinder brauchen Raum für ihre Fantasie und die angeblichen Rituale der Kelten haben in letzter Zeit ja auch viele Erwachsene zu allerlei bizarren esoterischen Versammlungen von selbst ernannten Druiden inspiriert. Da muss man sich nicht wundern, wenn das auf die Kinder abfärbt!«

Le Clech hätte gern mehr Zeit gehabt, um über Maryvonnes Äußerungen nachzudenken, aber er musste dringend los, da seine Männer in Creac’h Maout auf ihn warteten. Doch eine letzte Frage brannte ihm noch unter den Nägeln. »Wissen Sie, ob der Junge einen Führerschein hat, ob er Auto fahren kann?«

»Natürlich nicht«, antworte Maryvonne verwundert. »Er hat vielleicht ein Fahrrad oder ein Moped, aber für ein Auto reicht es auf keinen Fall. Außerdem ist er ja offiziell behindert, Erwan hat keinen Führerschein!«

»Das heißt nicht, dass er nicht manchmal heimlich Auto fährt.«

»Wie und wo soll das gewesen sein? Und überhaupt, warum ist das so wichtig?«

»Das darf ich Ihnen nicht sagen«, erklärte Le Clech und löste sich von dem Küchenschrank, an den er sich gelehnt hatte, nachdem ihm von Maryvonne diesmal kein Stuhl angeboten worden war. Die plötzliche Bewegung löste jedoch den Schmerz in seiner Schulter wieder aus, sodass er das Gesicht verzog und instinktiv die Hand auf die betroffene Stelle legte.

Maryvonnes angespannte Züge nahmen augenblicklich einen milderen Ausdruck an. »Sie sind verletzt?«

»Ihr Schützling hat mich mit einem Stock angegriffen, der Schlag hat gesessen.«

»Das hat Erwan getan?«

»Ja, aber ich denke, er wollte nur seine angebetete Mariannig verteidigen. Die haben wir nämlich aus einem Loch unter Men-ar-Rompert herausgeholt, wo er sie versteckt hatte.«

Maryvonne schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich verstehe das nicht, was ist bloß los mit diesen Kindern?«

Genau das wollten sie möglichst schnell herausfinden, dachte Le Clech und hob gerade an, sich zu verabschieden, als ihm eine Idee kam. »Darf ich Ihr Auto ausleihen? Ich muss so schnell wie möglich nach Creac’h Maout, meine Männer sind schon dort, und Motorradfahren ist mit dieser Schulter wirklich kein Vergnügen.«

»Ich fahre Sie hin, kein Problem.«

»Maryvonne, ich kann selbst fahren!«

»Nicht mit dieser Schulter. Ich fahre Sie!«

Le Clech gab nach, er hatte keine Zeit für Diskussionen. Es war offensichtlich, dass Maryvonne bei ihrem Angebot nicht nur von Mitgefühl, sondern auch von Neugierde getrieben wurde. Allerdings war sie schon so weit in die Sache eingeweiht, dass es sowieso keinen großen Unterschied machen würde, wenn sie dabei war.
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Barbara hatte fast den ganzen Abhang auf dem Po rutschend hinter sich gebracht, nun war sie nur noch wenige Meter vom Fluss entfernt. Sie schaute hinunter auf die Uferlinie und sah, dass die Flut bereits ein großes Stück näher gekommen war. Das Wasser bedeckte den Schlick fast bis zum Algenrand und ließ nur noch einen schmalen Saum frei, der aus spitzen großen Kieselsteinen bestand. Wäre sie gut zu Fuß gewesen, hätte es kein Problem dargestellt, auf diesem steinigen Untergrund Richtung Parkplatz zurückzugehen, aber in der sitzenden Haltung, die sie einnehmen musste, um ihr kaputtes Bein zu schonen, war es kaum möglich, hier weiterzukommen. Das Pochen und Ziehen in ihrem Gelenk war sehr präsent, und als sie mit der Hand ihren Knöchel umfasste, war eine deutliche Schwellung zu spüren. Entmutigt blieb sie erst einmal auf einer kleinen Grasfläche oberhalb des Ufers sitzen und schaute angestrengt die Küste entlang in Richtung des unerreichbaren Parkplatzes. Der Wind war mit der Flut gekommen und hatte den Nebel fortgetragen, doch es wurde nicht heller. Der Nachmittag war schon weit fortgeschritten, das Licht nahm ab, sie hatte höchstens noch eine Stunde bis zur Dämmerung.

Während sie dasaß, quälte sie die Erinnerung an Elsas unerklärlich abweisendes Verhalten der letzten Tage. Ihre Zurückweisungen vor und nach ihrem Zusammenbruch, ihre Aggressivität ihr gegenüber – warum das alles? Sie war darüber so bestürzt, so schockiert gewesen, dass sie gar nicht in der Lage gewesen war, darüber nachzudenken, was das wirklich zu bedeuten hatte. Zunächst hatte sie angenommen, dass Elsa vom Tod ihres Mannes tief verstört war, dass sie, auch durch den übermäßigen Alkoholkonsum, nicht mehr sie selbst gewesen war. Aber konnte das die Rücksichtslosigkeit erklären, mit der sie ihre Flucht durchgesetzt und sie, ihre Freundin, dabei gnadenlos zurückgelassen hatte? Denn, stellte sie bitter fest, Elsa wollte unbedingt fort und sie ließ sich von nichts und niemandem davon abhalten. Aber warum war sie dann nicht mit gepackten Sachen in ihr Auto gestiegen und einfach weggefahren? Warum war sie ausgerechnet mit dem Fahrrad losgezogen? Sie hatte Barbara wie ein lästiges Hindernis weggestoßen, um anschließend das Rad in den Abgrund zu werfen. Aber weshalb wollte sie es überhaupt beseitigen? Sie hätte es einfach liegen lassen können. Wollte sie zunächst damit flüchten und wurde ihr irgendwann klar, wie sinnlos das war? Ihr Verhalten schien auf den ersten Blick absurd, aber vielleicht steckte mehr als ein tiefer Schock dahinter.

Dieser Gedanke verunsicherte Barbara noch mehr, er war zu verstörend. Sie versuchte, ihn mit aller Kraft wegzuscheuchen, indem sie sich auf die weite Landschaft vor ihren Augen konzentrierte. Ein kleiner Schwarm Silbermöwen war aufgetaucht: Unterwegs zu ihren Schlafplätzen am anderen Ende der Mündung, vollführten sie mit ausgebreiteten Flügeln vor dem graublauen Himmel elegante Kurven. Die Leichtigkeit, mit der sie die Luft immer wieder durchquerten, den Wind zu ihrem Verbündeten machten, hatte etwas Tröstliches an sich. Die Natur blieb sich selbst unverändert treu, darauf konnte man sich verlassen.
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Wären die Umstände nicht so ernst gewesen, wäre die Ankunft von Le Clech in dem von Maryvonne gelenkten Kleinwagen ein willkommener Anlass zur Erheiterung im Dienst gewesen und als denkwürdige Anekdote in die Annalen der Gendarmerie von Lézardrieux eingegangen. So aber hielt sich die Belustigung in Grenzen. Als die Gendarmen, die auf dem Parkplatz unterhalb des Semaphors von Creac’h Maout warteten, das tuckernde Geräusch wahrnahmen, trauten sie ihren Augen nicht: Das Gefährt, im Volksmund ›Auto ohne Führerschein‹ genannt, amtlich als ›Vierrädriges Leichtfahrzeug mit maximal fünfundvierzig Stundenkilometern‹ registriert, war gerade groß genug, um zwei Personen und ein paar Einkaufstaschen zu befördern. Le Clech, dessen stattliche Statur in dem kleinen Auto wie in einer Kiste verpackt wirkte, ließ Maryvonne in kurzer Entfernung anhalten und stieg aus – wegen der Enge ziemlich umständlich und mit sichtlicher Mühe. Indessen zeigten sowohl Chapoteaus Miene als auch die seines Kollegen ein breites Grinsen, während Marceaus Gesichtsausdruck von zunächst erstaunt zu indigniert wechselte. Er sah seinen Chef der Lächerlichkeit preisgegeben, was seinem Sinn für Hierarchie sehr widersprach. Der stets korrekt nach Vorschrift arbeitende Marceau erwartete dasselbe Verhalten von seinem Chef, weshalb er zuweilen ein Problem mit dessen Unbekümmertheit hatte. Dass Le Clech mitunter lieber mit dem eigenen Motorrad statt mit dem Dienstwagen zum Einsatz fuhr, daran hatte er sich inzwischen gewöhnt. Aber das hier ging seiner Meinung nach zu weit, was er mit einem strengen Blick in Richtung seiner grinsenden Kollegen zu ahnden versuchte.

Wie immer in solchen Fällen ließ Le Clech seinen Auftritt unkommentiert und verabschiedete sich von Maryvonne mit einem Kopfnicken, bevor er zu seinen Männern ging. Die Gendarmen hatten ihr Dienstfahrzeug auf der großen Wiese hinter dem Semaphor von Creac’h Maout abgestellt und machten sich nun zu Fuß auf in Richtung des Gatters an deren westlichem Ende, allen voran Chapoteau, der das Tor öffnete. Die kleine Truppe betrat einen von Ginsterbüschen gesäumten Hohlweg und passierte ein verwittertes Schild mit der Aufschrift Betreten verboten, Privatbesitz. Nach wenigen Metern wurde das Gelände abschüssig, kurz darauf tauchten hinter einer Biegung das Dach und die beiden Schornsteine einer kleinen bretonischen Bauernkate auf, eines ›Pen-ty‹ aus Granitsteinen, wie diese Häuser in der Region genannt wurden.

»Ich gehe allein hinein, ihr wartet draußen«, sagte Le Clech. »Chapoteau, hat das Haus einen Hintereingang?«

Chapoteau bejahte.

»Dann postieren Sie sich dort und kommen nur herein, wenn ich Sie rufe!«

Le Clech und seine Männer überquerten die kleine Wiese vor dem Haus, auf der allerlei Unbrauchbares herumlag: rostige Metallwannen, kaputte Hummerkörbe, ausgefranste Seile, ausrangierte Bojen mit zerrissenen Markierungsfähnchen und ein dreibeiniger Stuhl. Aber nirgends konnte Le Clech ein Anzeichen für einen Pkw entdecken. Eine Garage gab es nicht, lediglich einen kleinen Holzschuppen, der sich an der Ostwand des Pen-ty befand, aber zu klein für ein Fahrzeug war. Es schien auch keine ausgebaute Zufahrt zum Grundstück zu geben. Die Haustür war geschlossen, die Fenster links und rechts davon mit Vorhängen blickdicht verhängt. Alles machte einen verlassenen, menschenleeren Eindruck.

»Monsieur Lemarchand!« Da es keine Klingel gab, klopfte Le Clech an die Tür. Nichts rührte sich. Er versuchte es noch einmal. Als wieder keine Reaktion zu hören war, probierte er die Klinke: Es war nicht abgeschlossen, sie ließ sich ohne Widerstand herunterdrücken.

Le Clech blieb stehen und ließ die Haustür hinter sich auf, um etwas Licht in den trüben Raum hineinzulassen. Während er das mit Möbeln und Gerümpel vollgestopfte Zimmer nach einer menschlichen Gestalt absuchte, gewöhnten sich seine Augen langsam an die schummrigen Verhältnisse. Da er am Eingang keinen Schalter gefunden hatte, machte er ein paar Schritte in Richtung einer Stehlampe, die links von der Tür neben einem Sessel mit hoher Lehne stand. Als er nach dem Druckschalter unter dem Lampenschirm greifen wollte, bewegte sich der Sessel plötzlich, drehte sich um die eigene Achse und Le Clech blickte direkt in die doppelte Mündung eines Jagdgewehrs.

»Hau ab!«

»Ganz langsam, Monsieur Lemarchand, ich will nur mit Ihnen reden …« Le Clech holte Luft, machte einen Schritt zurück und öffnete seine leeren Hände, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. Tatsächlich hing seine Dienstwaffe noch gesichert im Holster an seinem Gürtel.

Doch der doppelte Gewehrlauf bewegte sich keinen Millimeter und blieb weiterhin zielsicher auf seine Nase gerichtet. Trotz des Halbdunkels konnte Le Clech die ungewöhnlich hellen, stahlblauen Augen des alten Mannes erkennen, die ihn unbeirrt fixierten. Wieder kam ihm die Erinnerung an den eiskalten Blick, die Verachtung, mit der Lemarchand an jenem frühen Morgen vor drei Tagen die Leiche am Strand von Pors Rand betrachtet hatte.

»Monsieur Lemarchand, ich muss mit Ihnen über Erwan sprechen.«

»Was ist mit ihm?«

»Ich habe leider keine guten Nachrichten: Er wurde bei einer Polizeiaktion verletzt und liegt im Krankenhaus.«

Aus dem alten Körper kam ein unartikulierter Schmerzensschrei, der an ein verletztes Tier erinnerte. »Ihr Schweine, was habt ihr mit ihm gemacht?«

»Wenn Sie das Gewehr absetzen, erzähle ich Ihnen alles. Aber Sie müssen versprechen, ruhig zu bleiben, und mir Ihre Waffe geben!«

Das Gewehr in den verkrampften Händen des alten Mannes fing bedenklich an zu zittern, aber ein paar Sekunden später senkte Lemarchand es so weit, dass Le Clech es am Lauf packen und außer Reichweite behutsam auf den Boden legen konnte. Für heute hatte er genug von Waffen. Während die Spannung nachließ, behielt er den alten Mann im Blick, der inzwischen stumm in seinem Sessel zusammengesackt war und auf einmal fast abwesend schien.

Le Clech sah sich um. Der Raum, der als Küche, Ess- und Wohnzimmer diente, war schon lange nicht mehr aufgeräumt worden. Auf dem langen Tisch in der Mitte stapelten sich verschmutzte Gegenstände: alte Zeitungen, Geschirr, leere Flaschen, Angelbedarf, zwei Wollmützen, ein Päckchen Tabak nebst Zigarettenpapier. Auf dem Herd standen mehrere Töpfe, neben der Spüle eine Ansammlung verschiedener Gläser und Tassen. Alles schien darauf zu warten, dass sich endlich eine helfende Hand der Unordnung erbarmen würde. Unter einer alten Regenjacke entdeckte Le Clech einen Holzhocker, den er zu sich zog, um darauf Platz zu nehmen.

»Monsieur Lemarchand, wo waren Sie vor drei Tagen, in der Nacht, als der große Sturm war?«

Lemarchand hob kurz den Blick, blieb aber stumm.

»Wo waren Sie und Ihr Enkel in jener Nacht?«

Diesmal zeigte das Gesicht des alten Mannes keine Regung.

»Wenn Sie mir nicht antworten, muss ich Sie mit in die Gendarmerie nehmen, ist Ihnen das klar?«

Keine Reaktion.

Le Clech versuchte es noch einmal: »Wollen Sie denn nicht wissen, was mit Erwan passiert ist?«

Kurz blitzten die Augen des alten Mannes auf, dann erloschen sie wieder.

»Wussten Sie, dass Ihr Enkel die junge Mariannig Kervan in einem Versteck unter dem Dolmen von Men-ar-Rompert gefangen hielt?«

Als Antwort kam ein wütendes Knurren, mehr aber nicht.

Le Clech gab auf. »Sie sind vorläufig festgenommen.« Er rief Chapoteau und Marceau herbei und ließ Lemarchand abführen, der sich widerstandslos zum Polizeiwagen begleiten ließ. Dort sollten alle auf Le Clech warten, der sich noch in dem Haus des alten Mannes umschauen wollte.


Das Pen-ty bestand aus zwei Räumen, der etwas größere, in dem sich Le Clech gerade befand, war durch eine Tür mit einem kleinen Schlafzimmer verbunden. Als Le Clech es betrat, sah er, dass auch dort die Stirnwand von einem großen leeren Kamin beherrscht wurde. Ansonsten war der Raum karg möbliert: ein ungemachtes schmales Bett, ein einfacher Holzstuhl und ein eintüriger Kleiderschrank. Darin hingen abgenutzte Kleidungsstücke, die von der Größe her dem alten Lemarchand gehören mussten. Auf dem Boden des Schranks entdeckte Le Clech einen Stapel alter Zeitschriften, die sich alle mit der Geschichte des Zweiten Weltkriegs beschäftigten. Es waren populärwissenschaftliche Illustrierte, die vor zwanzig oder dreißig Jahren in Serie erschienen waren. Beim Durchblättern fand Le Clech vor allem Artikel, die die Besatzungszeit, den Widerstand und die spätere Befreiung durch die Alliierten in der Bretagne betrafen – wohl deshalb hatte Lemarchand sie gesammelt und aufbewahrt.

Zurück in dem angrenzenden Wohnzimmer, suchte Le Clech nach Erwans Schlafstätte. Nirgends in dem Durcheinander war ein Bett oder ein Sofa zu entdecken und Le Clech war sich sicher, dass das kleine Schlafzimmer nur von dem Großvater benutzt wurde.

Beim erneuten Betrachten des Raumes fiel ihm eine Leiter auf, die an der Wand in der Nähe der Haustür lehnte. Er suchte an dieser Stelle die Holzdecke ab und wurde fündig: Dort befand sich eine Falltür, die wahrscheinlich auf den Dachboden führte. Le Clech stellte die Leiter schräg darunter, kletterte ein paar Sprossen hinauf und zog an einem eisernen Ring. Die Tür ließ sich ohne größere Anstrengung öffnen, trotzdem meldete sich sofort der Schmerz in Le Clechs Schulter. Nach einer kurzen Verschnaufpause kletterte er in den dunklen Raum hinauf. Er hatte keine Taschenlampe dabei, wollte aber auch nicht einen seiner Männer rufen. Also bewegte er sich vorsichtig auf allen vieren vorwärts. Auf der rechten Seite ertastete er mit den Fingern einen am Dielenboden fixierten Schalter und drückte darauf. Schwaches Licht flackerte aus einer einfachen Birne, die am First des Dachbodens hing.

Der Raum war unterteilt, Le Clech befand sich auf einer Art Absatz und vor einer Bretterwand mit einer geschlossenen Tür. Er richtete sich vorsichtig auf, denn die schrägen Wände boten ihm nicht viel Bewegungsspielraum. Die Tür führte zu einer kleinen Kammer. Auf dem Boden lag eine Matratze, auf der sich unordentlich gestapelte Decken befanden, ganz offensichtlich schlief hier Erwan. Einige Obst- und Gemüsekisten dienten als Aufbewahrung für wenige Kleidungsstücke, ein paar Turnschuhe standen herum. Ansonsten war nichts von all dem zu sehen, was man in einem Jugendzimmer erwartet hätte: kein Poster, keine Stereoanlage, keine Schulbücher oder Zeitschriften, keine elektronischen Geräte. Aber in einer Ecke lag ein Werkzeugkasten zur Holzbearbeitung mit verschiedenen Schnitzmessern, Hohleisen und einem kleinen Holzhammer, alles ordentlich aufbewahrt. Daneben, in einem großen Karton, befanden sich rohe und bearbeitete Holzstücke, meistens Tierfiguren. Unter anderem eine beinahe fertig geschnitzte Möwe, die ihm, als Le Clech sie in die Hand nahm, eigenartig lebendig vorkam, trotz ihrer rauen Oberfläche. Er musste an die Bemerkung von Maryvonne denken: »Erwan war schon als Kind ein geschickter Schnitzer.« Und noch etwas kam ihm in den Sinn: der lange Stab, mit dem Erwan ihn angegriffen hatte. Er hatte nicht viel Zeit gehabt, ihn zu betrachten, als er noch in seiner Nähe lag. Aber ihm war der Griff aufgefallen, ein mit keltischen Ornamenten versehener Drachenkopf, eine aufwendige Arbeit in hartem Holz, wahrscheinlich Eiche, sorgfältig geschnitzt und poliert.

Le Clech ging zurück zu der Matratze. Als er sie hochhob, fiel etwas aus dem Stapel Bettdecken. Es war eine elegante schwarze Brieftasche für Herren aus feinem Leder. Darin befanden sich Kreditkarten, ein Ausweis, ein Führerschein, Quittungen, alles ausgestellt auf den Namen Sven Krug. Im hintersten Fach des Etuis befanden sich etwa eintausend Euro Bargeld, in kleinen und großen Scheinen … Die Beute des Mörders?

Er hatte heute schon das Handy des Opfers im Mantel von Erwan Lemarchand gefunden und nun in seiner Kammer auch das Geld und die Papiere des Toten. Indizien und Motiv, alles deutete auf den jungen Mann hin. Und doch hatte Le Clech seine Zweifel.


Kapitel 14

Nachdem Maryvonne zugeschaut hatte, wie die Gendarmen in den Hohlweg, der zu dem Bauernhof der Lemarchands führte, verschwunden waren, wendete sie ihr kleines Auto, fuhr unterhalb des Semaphors von Creac’h Maout vorbei an dem Denkmal für die ermordeten Widerstandskämpfer und verließ den Wiesenparkplatz. Kaum war sie in die Landstraße eingebogen, kam ihr ein anderes Fahrzeug entgegen, ein großer geländegängiger Toyota. Die Fahrbahn war an dieser Stelle so eng, dass selbst ihr schmaler Kleinwagen nicht an einem anderen Auto vorbeikam. Der Weg war versperrt, sie musste anhalten. Hinter der Windschutzscheibe forderte der Toyota-Fahrer mit ausladenden Handbewegungen, sie solle zurücksetzen und damit die Einfahrt zu dem Parkplatz frei machen. Nun hatte Maryvonne recht spät im Leben ein kleines Auto gekauft. Sie war keine geübte, routinierte Fahrerin und der Rückwärtsgang war nicht ihre Stärke, zumal sie keinen Führerschein hatte. Deshalb blieb sie, wo sie war, und schüttelte zum Zeichen ihrer Weigerung den Kopf. Wieder fuchtelte der Toyota-Fahrer mit den Händen, wieder schüttelte Maryvonne den Kopf. Nachdem sich dieses Prozedere ein paarmal wiederholt hatte, hob der Fahrer in demonstrativer Verärgerung die Hände über den Kopf und setzte im Rückwärtsgang etwa dreißig Meter zurück bis zu einer engen Einbuchtung, wo er anhielt. Langsam fuhr Maryvonne mit ihrem Kleinwagen an dem auf dem Grasstreifen geparkten Auto vorbei, von wütenden Blicken begleitet.

Ungerührt musterte sie die beiden Insassen: Der Mann hinter dem Steuer war ihr unbekannt, aber in dem Beifahrer erkannte sie Almaric Bailly, der, wie sie wusste, bei Le Télégramme in Tréguier arbeitete. Das bedeutete nichts Gutes. Allem Anschein nach waren die beiden Männer der Gendarmerie auf den Fersen oder hatten einen Hinweis bekommen, wo der Tatverdächtige wohnte.

Armer Erwan, dachte sie, bald würde sein Name in der Zeitung zu lesen sein. Für die meisten Mitglieder der Familie Lemarchand hegte sie wenig Sympathie, aber für Erwan hatte sie immer Mitleid und Zuneigung empfunden. Er konnte keines Mordes schuldig sein, sagte ihr Gefühl.
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Als Le Clech nach seinem Rundgang durch das Haus der Lemarchands wieder zu dem Parkplatz zurückging, wartete der Kleintransporter der Gendarmerie vor dem Gatter. Bevor er einsteigen konnte, öffnete sich die Seitentür und ein sichtlich erregter Marceau kam ihm entgegen.

»Chef, vorhin waren zwei Typen von der Presse da. Die warteten hier, als wir zurückkamen. Sind einfach rübergekommen und standen plötzlich im Weg! Ich konnte nicht verhindern, dass der eine fotografierte. Den anderen, der anfing, uns Fragen zu stellen, habe ich abgewehrt und …«

»Wo sind die beiden jetzt?«, unterbrach ihn Le Clech.

»Ich habe sie aufgefordert, mit ihrem Wagen sofort das Gelände zu verlassen, unter Androhung einer Strafanzeige wegen Behinderung der Polizei.«

Le Clech schaute sich um. Er konnte die Wiese bis hinüber zu dem Denkmal überblicken, sie war leer. »Haben sie Lemarchand fotografiert?«

»Ich weiß nicht genau, ich habe mich sofort dazwischengestellt, aber diese Typen sind ja wie die Geier!« Marceau hatte die Begegnung offensichtlich aufgewühlt, aber als sein Chef dazu schwieg, machte er kehrt.

Le Clech sah sich noch einmal um, bevor er Marceau ein Zeichen gab, einzusteigen. Die Androhung seines Mitarbeiters hatte anscheinend gewirkt, es war absolut niemand mehr zu sehen. Allerdings wusste er, dass man der Presse nicht auf Dauer entkommen konnte. Inzwischen bedauerte er beinahe, dass Marceau mit den beiden Reportern so schroff umgegangen war. Wäre Le Clech bei dem Vorfall dabei gewesen, hätte er vielleicht durch ein Gespräch erreichen können, dass die örtliche Presse nicht voreilig über den Fall berichtete, was einer Vorverurteilung des Festgenommenen gleichen würde. Bis jetzt war nur Zagarelli vor die Öffentlichkeit getreten, womöglich war es nicht besonders klug gewesen, ihm das Feld zu überlassen. Denn so könnte der Eindruck entstehen, dass die smarte Kripo aus der Stadt den Fall längst gelöst hätte, während die einfältige örtliche Gendarmerie mit ihren Aktionen wieder einmal hinterherhinkte.

Mit den fünf Männern an Bord machte sich der Transporter auf den Weg zurück nach Lézardrieux. Während der Fahrt betrachtete Le Clech den alten Lemarchand, der teilnahmslos vor sich hin starrend zwischen Marceau und dem zweiten Gendarm saß. Niemand sprach, die Stimmung war gedrückt.

Le Clech fühlte eine wachsende Unruhe in sich aufsteigen. Das Gefühl, dass ihm wichtige Puzzleteilchen fehlten, um ein vollständiges, wahrhaftiges Bild des Todes von Sven Krug zeichnen zu können, wurde mit jeder Minute stärker. Womöglich rannte ihm die Zeit davon. Als der Wagen bereits die Nationalstraße erreicht hatte und die Gendarmerie nur noch wenige Kilometer entfernt war, brach der Adjudant-chef das Schweigen. »Chapoteau, fahren Sie weiter Richtung Paimpol zum Krankenhaus.«

»Aber Chef, was ist mit dem Festgenommenen?«

»Der kommt mit.«

Le Clech war bewusst, dass seine Männer wenig begeistert waren von der Aussicht, noch ein paar Stunden Dienst dranzuhängen. Sie waren seit den frühen Morgenstunden auf den Beinen und hatten gehofft, ihren Arbeitstag mit der Festnahme des alten Lemarchand abschließen zu können. Aber Le Clech hatte noch Wichtiges vor. Und er wusste, auch wenn sie seine Entscheidungen nicht immer nachvollziehen konnten, er konnte sich auf seine Männer verlassen.
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Barbara fror erbärmlich. Sie hatte versucht, sich warmzuhalten, indem sie Arme und Beine kräftig mit den Handflächen rieb, aber die Kälte kroch unaufhaltsam vom Boden in ihre Glieder. Das Pochen in ihrem linken Knöchel hatte sich beruhigt. Wenn sie das Bein stillhielt, hatte sie kaum noch Schmerzen. Aber das hieß nicht, dass sie aufstehen und gehen konnte. Sie saß nach wie vor am steinigen Uferrand des Trieux fest. Hinzu kam, dass das Tageslicht immer mehr abnahm, im Westen zeigten sich bereits erste bläuliche und blassrosa Streifen am Himmel.

Während sie das Panorama der Mündung bei Flut betrachtete, wurde ihr Auge auf einmal von einer Unregelmäßigkeit auf dem Wasser angezogen. Irgendetwas bewegte sich langsam in ihre Richtung, zeichnete eine helle Linie auf der fast glatten Spiegelfläche des Flusses. Es war noch weit entfernt, aber nach einer Weile konnte sie das Surren eines Außenbordmotors hören, das über das ruhige Wasser zu ihr getragen wurde. Das Geräusch kam näher. Es war ein kleines offenes Boot, wie sie oft von Hobbyfischern oder Rentnern für Ausflüge benutzt wurden. Noch konnte sie allerdings niemanden hinter dem niedrigen Führerstand erkennen. Falls das Boot nah genug an sie herankommen würde, würde sie versuchen, auf sich aufmerksam zu machen. Dieser Gedanke gab ihr Hoffnung.
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Als der Wagen der Gendarmerie sich dem Haupteingang des Krankenhauses von Paimpol näherte, sah Le Clech, dass der Parkplatz vor dem Empfang von einer ganzen Reihe Pressefahrzeuge in Beschlag genommen war. Um den Journalisten, die er in der Eingangshalle vermutete, zu entgehen, ließ er den Fahrer kurzerhand den für die Krankentransporte bestimmten Seiteneingang ansteuern und dort anhalten.

Nachdem die Männer ausgestiegen waren, kamen ihnen ein Notarzt und zwei Krankenpfleger mit einer fahrbaren Trage entgegen. Le Clech klärte sie auf und ließ sich vom Arzt den Weg zur Intensivstation beschreiben, was dieser nur widerwillig tat. Als Zugeständnis für dessen Einwand, die komplette Truppe könne unmöglich dort eindringen, ließ er Chapoteau und den anderen Gendarmen zurück. Sie sollten im Wagen warten, während er, Marceau und René Lemarchand in Richtung Fahrstuhl gingen.

Erwans Kopf lag ohne Kissen flach auf dem Bett. Der Verband bedeckte seinen gesamten Schädel und einen Teil seiner linken Gesichtshälfte, sodass nur das rechte Auge, Nase und Mund zu sehen waren. Er wurde künstlich beatmet und war an etliche Überwachungsgeräte angeschlossen, die das Bett links und rechts wie Hochschränke umrahmten. Der behandelnde Arzt und eine Krankenschwester waren gerade dabei, Anschlüsse und Daten auf den Geräten zu überprüfen. Deshalb blieben die drei Männer vor der großen Glasscheibe stehen, die das Krankenzimmer vom Flur trennte, und schauten von außen zu.

Bei dem Anblick seines Enkels war René Lemarchand aus seiner Lethargie erwacht, wie Le Clech gehofft hatte. Der alte Mann konnte seine Augen nicht von dem Krankenbett abwenden, stöhnte und zerrte an den Handschellen, die ihm bei seiner Festnahme angelegt worden waren. Le Clech gab Marceau ein Zeichen, sie ihm wieder abzunehmen. Er war nicht besonders stolz auf seine Idee, den alten Lemarchand mit seinem verletzten Enkel zu konfrontieren. Doch er sah diese Maßnahme als letzte Chance, die Ermittlungen eventuell in eine andere Richtung zu lenken, bevor die Justiz Erwan endgültig als verdächtigen Mörder unter Anklage stellen würde.

Auf der anderen Seite der Scheibe hatte der Arzt inzwischen die Anwesenheit der Uniformierten bemerkt. Nachdem er der Krankenschwester ein paar letzte Anweisungen gegeben hatte, öffnete er die Schiebetür und kam in den Flur.

Bevor Marceau reagieren konnte, ging Lemarchand auf den Mediziner zu und packte ihn grob am Arm. »Was ist mit Erwan?«

Der Arzt stutzte und schaute den alten Mann irritiert an, während Marceau vergeblich versuchte, Lemarchand zurückzuziehen.

»Adjudant-chef Le Clech, ich führe die Ermittlungen im Fall Krug. Das hier ist René Lemarchand, Großvater und Vormund des Verletzten.« Le Clech war dazwischengetreten und hatte sachte Lemarchands Hand von dem Arm des Arztes gelöst. »Wie ist sein Zustand?«

»Wir haben ihn in ein künstliches Koma versetzen müssen, im Moment ist er stabil, aber die nächsten sechsunddreißig bis achtundvierzig Stunden werden entscheidend sein. Das Gehirn wurde durch die Kugel verletzt, sodass wir ihn operieren und einen Teil der Schädeldecke herausnehmen mussten. So bald wie möglich werden wir ihn nach Rennes verlegen lassen, in eine Spezialklinik, wo man ihn langfristig besser versorgen kann. Mehr kann ich Ihnen im Moment nicht sagen.«

Während der Arzt sprach, hatten sich die Falten in dem Gesicht des alten Mannes zu einer Maske des Leidens verformt. Er schien geradezu geschrumpft zu sein. Le Clech, der immer noch seinen Unterarm festhielt, spürte, wie Lemarchand in den Knien nachgab, und griff unter seine Achsel, um einen Zusammenbruch zu verhindern. Marceau eilte herbei und stützte Erwans Großvater auf der anderen Seite, bevor sie gemeinsam auf eine Stuhlreihe im Wartebereich des Flurs zuliefen.

»Brauchen Sie Hilfe?«, fragte der Arzt.

»Nein danke, Docteur, das schaffen wir schon alleine«, antwortete Le Clech.

»Geben Sie ihm etwas zu trinken«, riet der Arzt, bevor er sich entfernte.

Le Clech und Marceau setzten René Lemarchand auf einen Stuhl, dann schickte Le Clech Marceau mit etwas Kleingeld zu einem Getränkeautomaten, um einen großen schwarzen Kaffee mit viel Zucker zu besorgen. Er wartete geduldig, bis dieser etwas abkühlte und von Lemarchand in kleinen Schlucken ausgetrunken wurde. Als Minuten später wieder etwas Farbe in das Gesicht des alten Mannes zurückkehrte, fing er an zu fragen.
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Bailly und Liebeau hatten sich zu den Presseleuten gesellt, die vor dem Haupteingang des Krankenhauses von Paimpol warteten. Ihr Fahrzeug stand allerdings in der zweiten Reihe, da das Fernsehteam mit seinem Minibus sowie der Übertragungswagen des Lokalradios die vordersten Plätze besetzten. Bailly hatte mit der Redaktion des Télégramme telefoniert und erfahren, dass der Redaktionsschluss ausnahmsweise auf acht Uhr abends festgesetzt worden war, damit eventuelle Erkenntnisse im Mordfall Krug noch berücksichtigt werden könnten. Inzwischen hatte er seinen Artikel mehr oder weniger auf seinem Laptop fertig geschrieben, wollte jedoch noch die letzten Entwicklungen abwarten, denn der Beitrag sollte an prominenter Stelle auf der ersten Seite erscheinen. Leider war das Bildmaterial, das Kollege Liebeau dafür zur Verfügung stellen konnte, alles andere als optimal: ein paar Bilder von der Einsatzwagenkolonne auf der Landstraße, von Kommissar Zagarelli während der improvisierten Pressekonferenz, von der Hundeführerin samt ihrem Köter. Von dem Verdächtigen hingegen existierte nur ein Schnappschuss auf der Trage im Krankenwagen, kurz vor seinem Abtransport. Denn die übereifrigen Gendarmen hatten den Fotografen nicht näher kommen lassen, sodass hauptsächlich Beine und Füße des liegenden Verletzten zu sehen waren. Immerhin hatten sie über Umwege die Identität des Täters erfahren und die Festnahme seines Großvaters miterlebt, was einen eindeutigen Vorteil gegenüber den anderen Berichterstattern darstellte. Allerdings gab es auch davon keine wirklich brauchbaren Bilder, denn wieder waren die verfluchten Ordnungshüter dazwischengetreten. Jetzt wartete er wie die anderen auf die Verlautbarung des Krankenhauses über den Zustand des Verletzten, die von dem Chefarzt der Chirurgie für die nächste halbe Stunde angekündigt worden war. Danach würde er seinen Bericht vervollständigen und abschicken, Redaktionsschluss hin oder her.

Um die Wartezeit zu überbrücken, holte Bailly ein Päckchen Zigaretten aus seiner Tasche, stieg aus und ging ein paar Schritte auf dem Parkplatz, um zu rauchen. Dabei näherte er sich der Rampe für die Krankentransporte an der Westseite des Gebäudes. Der Eingang zur Notaufnahme war hell erleuchtet, sodass er den Gendarmerietransporter, der vor dem Eingang geparkt war, gut erkennen konnte. Es war dasselbe Fahrzeug, das bei der Festnahme in Creac’h Maout im Einsatz war.

Schnell trat er hinter einen Mauervorsprung und schaute vorsichtig um die Ecke. Im vorderen Teil des Wagens saßen zwei Gendarmen, die hinteren Sitzplätze schienen leer zu sein. Wahrscheinlich warteten die beiden auf ihren Chef, der wegen des Tatverdächtigen hierhergekommen war. Was aber wollte Le Clech auf der Intensivstation? Er würde den Schwerverletzten wohl kaum in seinem momentanen Zustand befragen können, oder doch? Bailly zog ein paarmal an seiner Zigarette, während er den Transporter im Auge behielt. Gerade als er den Stummel ausdrücken wollte, sah er, wie Le Clech, René Lemarchand und zum Schluss Marceau auf der Bildfläche erschienen und den Transporter bestiegen. Mist, dachte Bailly verstimmt, wieder eine Gelegenheit für ein anständiges Foto verpasst! Aber warum hatte man René Lemarchand hierhergebracht? Weil er seinen Enkel besuchen wollte? Bei seiner Festnahme, das hatte Bailly selbst gesehen, war er wie ein Verdächtiger in Handschellen abgeführt worden. Er hätte also jetzt in der Gendarmerie von Lézardrieux in Gewahrsam sein sollen, wo er laut Gesetz bis zu achtundvierzig Stunden festgehalten werden konnte. Was hatte seine Anwesenheit hier zu bedeuten? War er aus humanitären Gründen in das Krankenhaus gebracht worden? Bailly glaubte schon lange nicht mehr an das Gute im Menschen, schon gar nicht an das Gute in einem Polizisten oder Gendarm … Anscheinend waren die Ermittlungen doch noch nicht ganz abgeschlossen!

Während er stirnrunzelnd überlegte, startete der Motor des Gendarmerietransporters, das Fahrzeug wendete auf der Rampe und verließ das Klinikgelände. Im Laufschritt überquerte Bailly den Parkplatz, eilte zurück zu Liebeau, der am Steuer seines Wagens saß, und stieg ein. »Fahr los, wir müssen schnell weg!«

»Was ist mit der Verlautbarung des Krankenhauses?«

»Die Informationen kann ich mir später besorgen. Ich habe eben gesehen, wie Lemarchand samt Bullenbegleitung aus dem Seiteneingang des Krankenhauses herauskam. Da läuft noch was, dessen bin ich mir sicher! Sie sind gerade abgefahren, wir müssen versuchen, sie wieder einzuholen!«

Liebeau zögerte. »Und was soll das bringen?«

»Ich muss wissen, wo sie hinwollen und ob Le Clech noch irgendetwas vorhat.«

Liebeau war zwar skeptisch, tat aber wie befohlen.

Inzwischen war es später Nachmittag, die Rushhour hatte eingesetzt und der Kreisverkehr vor dem Krankenhaus stand still, da dort die Zufahrten sowohl eines großen Supermarktes als auch eines Schulkomplexes mündeten. Zunächst hatten sie Glück, denn keine zwanzig Meter in der Schlange vor ihnen stand der Transporter. Dann aber wurden Blaulicht und Sirene eingeschaltet und das Fahrzeug der Gendarmen kämpfte sich durch den Stau, während Liebeau Mühe hatte, ihnen so dicht wie möglich auf den Fersen zu bleiben.
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Le Clech stand unter großem Druck. Was er vor ein paar Minuten von René Lemarchand erfahren hatte, bestätigte seine Vermutung, dass mehrere Täter in den Mord verwickelt waren. An diesem stürmischen Morgen vor einigen Tagen hatten nicht nur Sven Krug und Erwan Lemarchand unterhalb des Hügels von Creac’h Maout gestanden. Doch sein Bild des Geschehens war nach wie vor nicht vollständig, noch fügte es sich nicht zu einem Ganzen zusammen. Also war Eile geboten, er hatte Chapoteau angewiesen, so schnell wie möglich zur Gendarmerie zurückzufahren.

Le Clech zweifelte nicht an der Aussage des alten Mannes, denn dieser hatte die größte Schuld auf sich genommen. Bei Tagesanbruch, so Lemarchand, hatte er die Abwesenheit seines Enkels bemerkt und sich auf die Suche nach ihm gemacht. Erwans Gewohnheit, nachts herumzustreunen, konnte er nie abstellen, aber diesmal hatte er sich Sorgen gemacht, dem Jungen wäre wegen des Sturms etwas zugestoßen. Er war den gewundenen Weg hinter dem Pen-ty zum Strand hinuntergegangen und fand seinen Enkel unterhalb des Hügels, knapp hundert Meter von seinem Zuhause entfernt. Erwan war aber nicht allein: Vor ihm lag ein toter Mann und er war gerade dabei, ihm etwas mit seinem Messer in die Stirn zu ritzen. Zwischen Panik, Ekel und Wut hin- und hergerissen, musste René Lemarchand feststellen, dass der Tote jener Deutsche war, von dem hinter vorgehaltener Hand im Dorf erzählt wurde, dass er mit diesem Verräter von Kervan etwas ausgeheckt hatte: ein Bauvorhaben, das die Küste der Halbinsel kaputt machen würde. Der Deutsche war ein geldgieriger Profiteur, genau wie die Kervans es immer gewesen waren. Und ausgerechnet diesen Mann hatte Erwan umgebracht!

Aber der Junge hatte das vehement bestritten. Er hatte behauptet, den Mann »gefunden« zu haben. Und dass er schon da gelegen hätte, tot. Doch das konnte René Lemarchand nicht glauben. Erwan hatte den Deutschen aus Hass niedergeschlagen. Wenn das jemals herauskommen sollte, dann würde er seinen Enkel verlieren, sie würden für immer getrennt werden, der Junge würde ins Gefängnis kommen!

Da hatte er den Toten gepackt und versucht, ihn wegzuziehen, die Böschung hinauf, Richtung Meer. Weil er das allein nicht geschafft hatte – der Deutsche war groß und schwer –, hatte er Erwan befohlen, ihm zu helfen. Erwan wollte zuerst nicht. Doch am Ende hatte er ihn dazu gezwungen, mit ihm zusammen den Toten ins Meer zu werfen. Es war gerade Flut, der Sturm peitschte die Wellen gegen die Küste. Aber an der Stelle, wo sie den Körper ins Wasser gleiten ließen, war die Strömung sehr stark, sodass er sofort abgetrieben wurde.

Das alles hatte ein völlig niedergeschlagener, verzweifelter René Lemarchand nach und nach preisgegeben, während Le Clech ihm aufmerksam zuhörte und Marceau vor lauter Spannung vergaß, sein Notizbuch herauszuholen und mitzuschreiben.

Dann hatte Le Clech seine wichtigste Frage gestellt: »Haben Sie das Auto weggefahren?«

»Was?«

»Den Wagen von Sven Krug, haben Sie ihn weggefahren?«

»Da war kein Wagen!«

»Ein großer schwarzer Geländewagen?«

»Ich sagte doch, da war kein Wagen, nirgends!«

»Sind Sie sicher?«

»Ja!«

Le Clech war geneigt, auch dieser Aussage von Lemarchand zu glauben. Warum sollte er jetzt noch lügen?

Der alte Mann saß mit geschlossenen Augen da, vollkommen in sich gekehrt, und schien während der Fahrt zu dösen.

Mit gesenkter Stimme wandte sich Le Clech an Marceau. »Ab wann genau soll der Mercedes auf dem Parkplatz des Bahnhofs von Paimpol gestanden haben?«

Marceau musste nicht lange überlegen, die Aussage des Bahnhofsvorstehers war ihm gut in Erinnerung geblieben. »Er wurde zum ersten Mal am Mittwoch um sechs Uhr in der Frühe gesehen.«

»Das bedeutet, dass er in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch dort abgestellt wurde«, überlegte Le Clech.

»Ja. Aber wenn es stimmt, dass am Tag des Mordes bei Tagesanbruch, also nach acht Uhr, am Tatort kein Auto mehr war … wer hat es dann weggefahren?«, erwiderte Marceau leise.

»Und wohin? Außerdem: Wo stand es in der Zwischenzeit?«, ergänzte Le Clech. »Wenn man davon ausgeht, dass Sven Krug am Montag vor Tagesanbruch umgebracht wurde, fehlen uns bis Mittwochmorgen circa achtundvierzig Stunden.« Er selbst war zwar ziemlich genau einen Tag nach dem Mord auf der Düne unterhalb von Creac’h Maout gewesen, aber abgesehen von einem Wirrwarr an Reifenspuren hatte er nichts gesehen, was auf dieses Fahrzeug hinwies. Von der Düne aus konnte man circa hundert Meter des Weges bis zur nächsten Kurve überblicken. Es war unwahrscheinlich, dass Krug in einer regennassen, stürmischen Nacht sein Auto noch weiter entfernt geparkt hatte. Realistischer war, dass er bis vor die Düne gefahren war und da erst gemerkt hatte, dass es nicht weiterging.

Le Clech hatte eine Vermutung, wie das Auto nach dem Mord vom Tatort entfernt worden war. Aber das war bloß ein Bauchgefühl, dafür gab es keine Beweise, noch nicht einmal Indizien.

Inzwischen hatte der Transporter Paimpol verlassen und fuhr in hohem Tempo auf der Nationalstraße in Richtung Lézardrieux. Chapoteau, der Blaulicht und Sirene abgestellt hatte, meldete sich plötzlich zu Wort. »Chef, wir werden seit der Stadtgrenze von einem Fahrzeug verfolgt. Ich glaube, das sind die Pressefritzen, die in Creac’h Maout waren.«

Marceau schaute aus der Heckscheibe. »Verdammt, das sind sie!«, fluchte er.

Welch eine ungewohnte Ausdrucksweise für den sonst sehr beherrscht auftretenden Marceau, dachte Le Clech. Er war allerdings nicht in der Stimmung, sich über seinen Stellvertreter zu amüsieren oder sich über die Unverfrorenheit der Reporter zu entrüsten. Er hatte jetzt andere Sorgen, als sich mit der Lokalpresse anzulegen. In seinem Hinterkopf grassierten Spekulationen und Verdächtigungen, die er mit niemandem teilen konnte. Er musste sich unbedingt Klarheit verschaffen.


Kapitel 15

Nachdem der Transporter in der Gendarmerie angekommen war, ließ Le Clech René Lemarchand in eine der drei Zellen bringen, über die seine Einheit in dem Gebäude verfügte. Der alte Mann war immer noch in sich versunken, während der ganzen Fahrt hatte er kein Wort gesprochen. Le Clech sorgte dafür, dass er Decken und etwas zu essen bekam. Eigentlich hätte auch ein Anwalt benachrichtigt werden müssen, aber Lemarchand hatte keinen verlangt. Deshalb beschloss Le Clech, das erst am nächsten Morgen zu tun, bevor er Lemarchand dem Untersuchungsrichter übergeben würde – am besten gleichzeitig mit seiner Aussage, die er noch zu Protokoll bringen musste. Er wollte dem alten Mann jetzt nicht noch mehr Strapazen zumuten, die offizielle Vernehmung hatte Zeit.

Chapoteau und der andere Gendarm durften Feierabend machen, Le Clech aber wollte noch einige dringende Dinge erledigen. Er bat Marceau, die Adresse von Sven und Elsa Krug herauszusuchen.

Da Marceau Elsa nach der Identifizierung ihres Ehemannes nach Hause gefahren hatte, konnte er sich genau an den Ort erinnern und hatte die Anschrift sofort parat.

»Gut«, sagte Le Clech, »dann lassen Sie uns doch direkt fahren.«

»Aber Chef, was wollen wir denn dort?«, fragte Marceau, dem die Gedankengänge seines Chefs wieder einmal verborgen geblieben waren.

»Ich muss mit Frau Krug reden.«

»Sollen wir sie nicht einfach morgen früh hierher bestellen?«

»Nein, keine Vorladung, wir fahren jetzt zu ihr. Vielleicht ist sie ja zu Hause.«

Marceaus Augen weiteten sich verwundert, aber er holte ohne Widerrede den Schlüssel eines der Streifenwagen und folgte Le Clech nach draußen.
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Der Reporter von Le Télégramme und sein Fotograf hatten es geschafft, den Transporter, in dem René Lemarchand, Le Clech und seine Männer saßen, trotz des dichten Verkehrs nicht aus den Augen zu verlieren und ihm, mit einigem Abstand, bis nach Lézardrieux zu folgen.

»Und jetzt, wo sollen wir hin?«, fragte Liebeau kurz vor der Einfahrt zur Gendarmerie. »Wir können ja nicht einfach hinterherfahren!«

»Fahr weiter in den Kreisverkehr und dann geradeaus. Da kommt direkt auf der linken Seite ein Café für Fernfahrer, dort kannst du parken.«

Liebeau lenkte den Toyota auf das unbefestigte Gelände vor dem Café-Restaurant Aux Routiers. Da es noch zu früh war fürs Abendessen, war der staubige Parkplatz bis auf einen Lieferwagen fast leer, das Lokal sah ausgestorben aus. Liebeau parkte das Auto rückwärts ein, sodass sie die Einfahrt der Gendarmerie im Blick hatten. Missgelaunt drehte er sich zu Bailly. »Was kommt als Nächstes? Sollen wir hier den Abend verbringen oder was?«

»Das wird nicht nötig sein. Ich bin sicher, Le Clech hat noch etwas vor. Von hier aus können wir die Ein- und Ausfahrt der Gendarmerie sehen, sobald er herauskommt, hängen wir uns an ihn ran.«

Liebeau schaute auf seine Uhr und seufzte. »Na, dann hoffe ich, dass wir nicht zu lange warten müssen, denn das Licht nimmt ab, bald wird es zu dunkel sein, um noch zu erkennen, wer da hinein- oder herausfährt!«
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Als Marceau und Le Clech eine halbe Stunde später den Kreisverkehr vor der Gendarmerie Richtung Trieux verließen, kündigte ein hellroter Streifen am Himmel den Abend an. Von der Nationalstraße bis zu der Abzweigung in Richtung des Weilers, in dem das kleine Bauernhaus der Krugs stand, brauchten sie keine zehn Minuten.

Nachdem sie auf der holprigen Landstraße den Nachbarhof passiert hatten, sagte Marceau: »Wir sind gleich da.«

Le Clech, der bis dahin geschwiegen hatte, befahl ihm, den Wagen ein paar Meter vor der Hauseinfahrt auf dem Seitenstreifen stehen zu lassen. Marceaus fragenden Blick ignorierte er, stattdessen ließ er ihn seine Waffe herausnehmen und entsichern. »Sie bleiben hinter mir und geben mir Deckung!«

Marceaus Augenbrauen krümmten sich vor Erstaunen, aber er folgte Le Clech ohne ein weiteres Wort.

Das halbhohe eiserne Tor zu dem kleinen Anwesen stand offen und das Erste, was Le Clech sah, als er den Hof betrat, war ein geparktes Auto. Ein kleiner Citroën, den er sofort erkannte: Das war der Wagen von Barbara Leport! Adrenalin schoss in seinen Körper. Anscheinend war sie ausgerechnet jetzt bei ihrer Freundin zu Besuch, was für das, was er vorhatte, ausgesprochen ungünstig war. Beunruhigt schaute er sich auf dem Hof um, ging dann zu dem Schuppen, dessen Tür nicht geschlossen war, um zu sehen, ob noch ein anderes Fahrzeug dort stand. Doch er war leer, bis auf ein paar alte Autoreifen.

»Marceau, wissen Sie, ob Elsa Krug einen eigenen Wagen fährt?«

»Ja Chef, ein kompakter Renault, Kennzeichen müsste ich nachsehen.«

»Schon gut.« Le Clech ging zur Haustür und klopfte laut auf das Holzpaneel. »Polizei, machen Sie auf!«

Sekunden der Stille folgten.

Le Clech machte noch einen Versuch: »Gendarmerie Nationale, aufmachen!«

Nichts regte sich.

Le Clech blickte erneut auf den Citroën. Anscheinend waren die beiden Frauen doch nicht im Haus. Ob sie zusammen mit dem Renault weggefahren waren? Der Gedanke gefiel ihm gar nicht. Er drückte die Klinke. Die Tür gab nach, sie war nicht abgeschlossen.

Im Inneren des Hauses war es düster und ziemlich kühl. Marceau, der dicht hinter Le Clech eingetreten war, drückte auf einen Schalter neben dem Eingang, das Licht ging an.

Das Wohnzimmer war leicht zu überblicken, es fehlte alles, was es wohnlich gemacht hätte. Keine Dekoration, keine persönlichen Gegenstände, noch nicht einmal ein Bild an der Wand, die wenigen Möbel machten einen abgenutzten, verschlissenen Eindruck. In einer Ecke standen leere Kartons. Le Clech durchquerte vorsichtig den Raum, um die kleine Küche, die in einem Seitenanbau untergebracht war, zu inspizieren. Auch dort sah alles verlassen aus. Zwei Becher und eine Teekanne standen in der Spüle, sonst war alles ordentlich verstaut.

Marceau, der mit der Waffe in der Hand im Wohnzimmer geblieben war, zeigte stumm in Richtung Treppe. Sie befand sich mitten im Raum, neben dem kalten Ofen. Le Clech nickte und wies mit dem Zeigefinger nach oben. Daraufhin machte sich Marceau langsam mit gezückter Waffe auf den Weg in die erste Etage. Le Clech ließ ihn gewähren, obwohl er längst ahnte, dass ein solcher Aufwand überflüssig war, und folgte Marceau erst, als der »Alles sicher!« rief.

Langsam ging Le Clech durch das Obergeschoss: zwei kleine Schlafzimmer und ein Bad, verbunden durch einen kurzen Flur. Auch dort sah auf den ersten Blick alles leer und unbewohnt aus, bis Le Clech in dem größeren der beiden Räume auf dem Boden neben einem aufgewühlten Bett eine Handtasche entdeckte. Als er sich danach bückte, fiel ihm ein Kabel auf. Es gehörte zum Netzteil eines Handys, das an die Steckdose angeschlossen war und in der Tasche steckte. Als er diese durchsuchte, fielen ihm Führerschein, Ausweis und Kreditkarten von Barbara Leport in die Hände.

Nun war er mehr als beunruhigt. Welche Frau ließ schon ihre Handtasche und ihr Handy einfach in einem fremden Haus zurück? Was war passiert?

Wieder stieg in seiner Erinnerung ihr Gesicht auf, der melancholische Ausdruck ihrer braunen Augen, mit denen sie ihn in seinem Büro vor ein paar Tagen angeschaut hatte, ihre ruhige Zurückhaltung während des Gesprächs und wie sie trotz allem das Sandwich mit Appetit aufgegessen hatte. Ihr Auto stand im Hof. Doch wo war sie? Und wo war Elsa Krug? Sie hatte dieses Haus offensichtlich verlassen, denn nirgends hatte er Damenbekleidung gesehen. Waren die beiden Frauen doch zusammen weggefahren? Warum hatte Barbara Leport dann ihre Tasche im Haus zurückgelassen?

Er nahm das Handy in die Hand. Es ließ sich erst nach Eingabe einer Pin einschalten, war im Moment also nutzlos. Enttäuscht ließ er es wieder in die Tasche fallen.

Zum zweiten Mal an diesem Tag stellte sich das frustrierende Gefühl ein, den Entwicklungen in diesem Fall hoffnungslos hinterherzuhinken. Langsam fühlte er ohnmächtige Wut in sich aufsteigen. Er hätte seinem Instinkt schneller nachgeben müssen, hoffentlich war es noch nicht zu spät …

»Marceau!«, brüllte er.

»Ja, Chef?«, antwortete Marceau aus dem Flur und erschien in der Tür.

»Schreiben Sie Elsa Krug sofort zur Fahndung aus, europaweit! Und geben Sie eine Suchmeldung auf für Barbara Leport, ebenfalls europaweit!«

»Was?« Marceau war vollkommen perplex.

»Machen Sie schon, wir haben keine Zeit zu verlieren!«

»Aber dafür muss ich zurück zum Wagen, ich muss die Kollegen anrufen und …«

»Worauf warten Sie noch? Gehen Sie!«

Marceau machte auf der Stelle kehrt, lief ein paar Schritte, besann sich und drehte sich wieder um. »Was soll ich als Grund für die Fahndung nach Elsa Krug angeben?«

»Mordverdacht«, sagte Le Clech.

Wieder blickte Marceau ihn mit Bestürzung an. Er öffnete den Mund, um eine Erklärung zu verlangen, denn immerhin hatten sie bereits einen geständigen Täter. Aber der zornige Ausdruck in Le Clechs Gesicht ließ ihn umkehren und die Treppe hinunterlaufen.
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Bailly und Liebeau, die Reporter des Télégramme, waren dem Streifenwagen gefolgt, als dieser an ihnen vorbei auf der Nationalstraße Richtung Westen gefahren war. Nachdem sie ebenfalls zum Ufer des Trieux abgebogen waren, bewegten sie sich mit gedrosseltem Tempo vorsichtig auf dem geteerten Weg voran, um nicht als Verfolger aufzufallen. Dabei hatte Liebeau die Scheinwerfer, die er wegen der einsetzenden Dämmerung eingeschaltet hatte, wieder ausgemacht. Nun parkten sie bereits seit einer ganzen Weile mit großem Abstand, aber in Sichtweite des Streifenwagens und warteten.

»Ich weiß immer noch nicht, was wir eigentlich hier sollen!«, beschwerte sich Liebeau, dessen Laune sich durch die Warterei nicht gebessert hatte.

Bailly gab ihm keine Antwort, denn just in diesem Moment tauchte Marceau auf und lief schnellen Schrittes in Richtung des geparkten Polizeiautos. Die beiden Reporter zogen hinter der Windschutzscheibe instinktiv den Kopf etwas ein, um nicht gesehen zu werden. Das war jedoch völlig unnötig, denn der Gendarm hatte es offensichtlich viel zu eilig, um Veränderungen in seiner Umgebung zu bemerken. Er setzte sich in den Streifenwagen und ließ dabei die Innenbeleuchtung an, sodass die beiden beobachten konnten, wie er mittels Funkgerät und Telefon mehrere Gespräche führte. Sie konnten zwar seine Stimme nicht hören, entnahmen aber Marceaus geschäftiger Gestik, dass es wohl zu unerwarteten Entwicklungen gekommen war.

»Sollen wir nicht einfach nachfragen, was los ist?«, meinte Liebeau ungeduldig, nachdem sie der stummen Szene minutenlang zugeschaut hatten.

»Nein«, antwortete Bailly. »Der hat uns schon einmal abgekanzelt und weggejagt, das lass ich mir nicht noch mal gefallen. Warten wir einfach ab, was als Nächstes geschieht.«

Plötzlich beendete Marceau seine Gespräche und stieg hastig aus dem Wagen. Ohne sich umzusehen, entfernte er sich im Laufschritt und verschwand bald hinter der nächsten Biegung der schmalen Straße.

Bailly und Liebeau starrten auf den verlassenen Feldweg, der nun im Halbdunkel lag. Die Sonne war inzwischen untergegangen und der Himmel schien das restliche Licht aufgesaugt zu haben. Nichts rührte sich.

»Mir reicht es! Ich gehe jetzt da rüber und schaue, was die dort machen«, sagte Liebeau entnervt und wollte nach seiner Fototasche greifen, die auf dem Rücksitz lag.

In diesem Moment war eine entfernte Sirene zu hören. Nur wenige Sekunden später blitzte ein schwaches Blaulicht durch die Heckscheibe auf, wurde immer heller. Die beiden Männer drehten sich um und schauten gebannt nach hinten auf die Straße. Die Sirene wurde lauter, das Licht greller, kurz danach tauchten zwei Einsatzfahrzeuge der Feuerwehr mit aufgeblendeten Scheinwerfern auf und näherten sich, so schnell es die löchrige Fahrbahn erlaubte. Ratternd und polternd fuhren sie knapp an den auf dem Seitenstreifen geparkten Fahrzeugen vorbei, von den verblüfften Reportern begafft. Dann war nichts mehr zu sehen als eine Staubwolke.

Als Erster reagierte Liebeau, griff nach seiner Fototasche, stieg aus und rannte los. Sekunden später knallte auch Bailly die Autotür hinter sich zu und lief ebenfalls den Weg in Richtung Flussmündung hinunter.
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Als Marceau das verlassene Haus der Krugs wieder betrat, stand Le Clech noch auf dem Treppenabsatz im Obergeschoss. Seine Wut war inzwischen verflogen und einer bedrückenden Geisteslähmung gewichen. Er versuchte gerade, sein Gehirn wieder in Gang zu bringen, als er Marceaus Stimme hörte.

»Chef! Chef! Ich habe soeben etwas von der Einsatzzentrale erfahren, was für uns wichtig sein könnte!« Marceau war gerannt und völlig außer Atem. Er hielt sich am Treppengeländer fest und blickte zu Le Clech. Noch bevor er weitersprechen konnte, war die Sirene zu hören, beinahe zeitgleich erleuchtete der Widerschein des Blaulichts die Decke über dem Treppenaufgang.

Le Clech lief hinunter. »Was ist los?«

»Es kam ein Anruf von einem Hobbyfischer rein, der eine hilflose Person am südlichen Ufer des Trieux gemeldet hat.« Marceau machte eine kurze Pause, um Luft zu holen. »Die Feuerwehr von Lézardrieux ist ausgerückt, weil der Fischer nach seiner Rückkehr beim dortigen Hafenmeister Meldung gemacht hat. Obwohl hier eigentlich die von Paimpol zuständig sind, aber Lézardrieux ist näher dran.«

»Hat der Fischer gesehen, ob es eine Frau war?«, fragte Le Clech.

»Ja, das scheint bestätigt zu sein.«

»Nur eine Frau?«

»Ja, es wurde nur eine Person gemeldet.«

Ohne ein weiteres Wort lief Le Clech, gefolgt von Marceau, hinaus ins Freie, zurück zum Streifenwagen.
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Kurz bevor die Gendarmen das Haus der Krugs verließen, war Liebeau auf dem Weg zum Ufer an dem Gebäude vorbeigerannt, der Feuerwehr hinterher. Keine Minute später, während er beim Laufen geübt seinen Fotoapparat aus der Umhängetasche holte, hörte er das Motorgeräusch des Streifenwagens, der hinter ihm um die Ecke bog. Um nicht in das Scheinwerferlicht zu geraten, sprang er auf die Seite und landete hinter einer Hecke am Wegesrand. Sobald die Gendarmen ihn passiert hatten, fing er wieder an zu laufen, im Vertrauen darauf, dass es inzwischen zu dunkel war, um entdeckt zu werden. Wenig später konnte er das Blaulicht der Feuerwehr in der Ferne sehen. Die Fahrzeuge bewegten sich nicht mehr, anscheinend hatten sie ihren Einsatzort erreicht. Er verlangsamte sein Tempo, um Luft zu schnappen. Es waren nur noch etwa hundert Meter bis zum Ziel, das inzwischen wohl auch von dem Streifenwagen der Gendarmerie erreicht worden war.

Von hinten näherten sich schnelle Schritte, begleitet von lautem Schnaufen: Bailly hatte wieder aufgeholt. Gemeinsam gingen sie zu den Lichtern am Ende der Straße.


Als sie das Ufer des Trieux erreichten, bot der Ort eine ungewöhnliche Szenerie: Die beiden Einsatzfahrzeuge, ein Rettungswagen und ein Mannschaftswagen der Feuerwehr, beleuchteten mit ihren Scheinwerfern den von Bäumen gesäumten Wendeplatz. Dahinter schimmerte ganz leicht das Wasser des Flusses durch die kahlen Äste. Die Nacht war noch nicht ganz hereingebrochen, sodass sich die hin und her laufenden Silhouetten der Feuerwehrleute von dem Hintergrund des stahlgrauen Himmels abhoben. Plötzlich erstrahlte der große Lichtkegel eines Scheinwerfers, der auf das Vordach des Mannschaftswagens montiert war, und begann, die ins Dunkel getauchten Flussufer langsam abzusuchen.

Alle waren so beschäftigt, dass niemand die Ankunft der beiden Reporter bemerkte. Als Erster schlich sich Liebeau entlang des Rettungswagens nach vorn, da er in der Nähe der Einsatzleitung, die er in dem Mannschaftswagen vermutete, sein wollte. Bailly hatte sich auf die andere Seite verdrückt, blieb aber stehen, als er den dort geparkten Streifenwagen sah. Zu seiner Beruhigung stellte er fest, dass er leer war.

Marceau und Le Clech standen mit einigen Feuerwehrleuten zusammen, alle mit starken Stablampen ausgestattet. Der Einsatzleiter, ein älterer beleibter Mann, hatte eine detaillierte Karte des Mündungsgebiets von Pontrieux bis Lézardrieux auf der Holzbank am Rande des Parkplatzes ausgebreitet. Er besprach gerade mit Le Clech die Aufteilung seiner Männer in zwei Gruppen, die das Ufer in östlicher und westlicher Richtung ablaufen sollten.

»Caporal, ich glaube, da ist jemand!« Die Stimme kam von einem jungen Feuerwehrmann, der den Suchscheinwerfer auf dem Dach des Mannschaftswagens bediente.

Alle Blicke richteten sich nach oben.

»Kannst du die Position etwas präzisieren?«, fragte der Einsatzleiter.

»Circa hundertfünfzig Meter von hier, in dieser Richtung«, der Feuerwehrmann zeigte nach Westen.

Sofort machten sich die Männer auf den Weg, allen voran Le Clech.

»Halt drauf, versuch, die Stelle nicht aus den Augen zu verlieren«, befahl der Caporal. Er senkte den Blick wieder und schaute sich um. Alle waren weg, bis auf einen. »Und wer sind Sie?«

»Bailly, vom Télégramme in Tréguier. Wir berichten über den Fall hier.«

» Welchen Fall?«

»Den Mordfall Krug.«

Der Reporter erntete einen verständnislosen Blick des Caporals, bevor dieser sich schulterzuckend zurück zu seinem Fahrzeug begab, um die Leitstelle nicht unbesetzt zu lassen.

Bailly holte ein Päckchen Zigaretten aus der Jackentasche und fing genüsslich an zu rauchen. Mal sehen, was diesmal bei der Suchaktion herauskommt, dachte er. Er hatte doch den richtigen Riecher gehabt.
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Liebeau war dem Suchtrupp gefolgt, der sich nach Westen entlang des steinigen Ufers bewegte. Er achtete darauf, außerhalb der Lichtkegel der Lampen zu bleiben. Die Flut war bereits am Abfließen und hatte am Rand des Flusses einen meterbreiten Streifen zurückgelassen, der so nass war, dass man Gefahr lief, auf feuchten Kieselsteinen und Algenresten auszurutschen. Die Feuerwehrmänner waren überdies durch ihre schwere Kluft in ihrer Bewegungsfreiheit behindert und kamen nicht so schnell voran wie die beiden Gendarmen, die bereits einen guten Vorsprung hatten.

Le Clechs Stablampe erfasste die liegende Gestalt oberhalb des Steinufers als Erste. Der Adjudant-chef änderte die Richtung und beschleunigte, trotz Steigung, seinen Laufschritt. Marceau, der hinter ihm ging, zögerte kurz und folgte ihm dann mit ein paar Metern Abstand. Bei dem Versuch, Le Clech einzuholen, achtete er nicht auf seine Füße, stolperte und fiel über eine verwitterte Wurzel. Das war genau der richtige Moment für Liebeau, der das Ganze beobachtet hatte, um schnell an den Feuerwehrleuten vorbeizulaufen und Marceau zu überholen, während dieser noch damit beschäftigt war, wieder auf die Beine zu kommen. Im Schatten des Gestrüpps, das an dieser Stelle nah an der Wasserlinie wuchs, gelang es ihm, bis auf wenige Meter an Le Clech heranzukommen.

Im Schein der Handlampe lag eine Frau, die sich mühsam auf einem Ellenbogen vom Boden abstützte. Liebeau konnte ihr Gesicht nicht gut erkennen, denn mit der anderen Hand versuchte sie, das blendende Licht von ihren Augen abzuwehren.

»Wer sind Sie?«, fragte die Frau. Ihre Stimme klang müde.

Le Clech legte seine Lampe ab und ging neben ihr in die Knie. »Ich bin’s, Robert. Es ist vorbei, Barbara, ich bringe Sie nach Hause«, sagte er und berührte ihre Schulter.

Liebeau hatte kaum Zeit, sich über den sanften, vertrauten Ton von Le Clech zu wundern. Denn als Nächstes sah er, wie der Adjudant-chef der Frau unter Arme und Beine fasste und sie vorsichtig vom Boden hochhob. Währenddessen umarmte sie instinktiv seinen Hals, um sich festzuhalten. Dabei löste sich ihre Kapuze, fiel nach hinten und gab ihr Gesicht frei.

Geistesgegenwärtig hob Liebeau seine Kamera an und drückte auf den Auslöser. Drei grelle Blitze erhellten für Bruchteile von Sekunden die Szene und ließen alle am Ufer Anwesenden erstarren. Erneut nutzte Liebeau die Gelegenheit, machte einen Schritt nach vorn und betätigte den Auslöser noch einmal. Jetzt war er sicher: Dieses Bild würde morgen auf der ersten Seite des Télégramme erscheinen.


Kapitel 16

Adjudant-chef Le Clech war auf dem Weg zum Krankenhaus. Er war in Zivil und hatte sein Motorrad auf dem Besucherparkplatz abgestellt. Es war später Nachmittag, die Dämmerung hatte wie immer im Januar früh eingesetzt, ein leichter Nieselregen verdüsterte das Zwielicht. Er hatte anstrengende Tage hinter sich und hätte eigentlich seinen wohlverdienten Feierabend genießen können. Aber in letzter Zeit hatte ihn nicht nur die Arbeit beschäftigt.

Seit er Barbara Leport das letzte Mal gesehen hatte, als sie von dem Rettungswagen der Feuerwehr abtransportiert worden war, waren drei Tage vergangen. Während er dabei war, den Mordfall Krug weiter aufzuklären, kehrten seine Gedanken immer wieder zu ihr zurück. Er vermisste sie, machte sich Sorgen um sie. Er hatte sich zu seiner eigenen Überraschung eingestehen müssen, dass sein Interesse an ihr nicht nur rein professioneller Natur war. So etwas war ihm schon lange nicht mehr passiert, er hatte fast vergessen, wie sich die Sehnsucht nach einer Frau anfühlte. Genau genommen hatte er in der Vergangenheit schon einmal so etwas empfunden, aber das lag weit zurück in der Zeit, als er noch in Übersee lebte. All das schien ihm so fern, als wäre es das Leben eines anderen gewesen.

Seit seiner Versetzung nach Lézardrieux war sein Beruf, die neue Aufgabe als Chef einer kleinen Brigade in der tiefen Provinz, das Wichtigste in seinem Leben gewesen. Die Begegnung mit Barbara hatte diese Selbstverständlichkeit ins Wanken gebracht. Deshalb hatte er zunächst versucht, dieses ›neue‹ Gefühl durch Arbeit aus seinem Leben zu verdrängen. Vor Kurzem hatte ihm allerdings jemand dabei geholfen, sich darüber klar zu werden, wie vergeblich das war.

»Wie geht es Ihrer Schulter?«, hatte Maryvonne ihn gefragt, als er am Abend zuvor spät nach Hause gekommen war. Sie stand vor ihrer Hintertür im Hof, um ihn abzufangen.

»Geht schon besser. Ich habe anscheinend Glück gehabt, es ist nichts gebrochen, nur ein riesiger Bluterguss«, war seine Antwort.

Dann bat sie ihn, einen Moment hereinzukommen. »Wie geht es Erwan?«, war ihre nächste Frage. Inzwischen saßen sie an Maryvonnes Küchentisch.

»Er ist mit dem Hubschrauber nach Rennes verlegt worden, in eine Spezialklinik. Sein Zustand ist stabil, sagen die Ärzte, aber er wird sich wohl nur sehr langsam erholen, wenn überhaupt …«

»Der arme Junge! Und René Lemarchand?«

»Er wurde dem Untersuchungsrichter vorgeführt.«

»Hat er den deutschen Geschäftsmann umgebracht?«

»Er war beteiligt, ja, aber Erwan ist auch nicht ganz schuldlos.«

»Ich bin sicher, dass er nur von dem Alten angestiftet worden ist. Der hat den Zweiten Weltkrieg bis heute nicht überwunden!«

»Wie meinen Sie das?«

»René Lemarchand hat 1944 seinen Vater und seinen älteren Bruder beim Massaker von Creac’h Maout verloren. Sie gehörten zu den zweiunddreißig Männern, die damals von der deutschen Wehrmacht umgebracht wurden. Er selbst war damals noch ein Kind und wurde verletzt, hat aber knapp überlebt. Seitdem hat er einen Hass auf alles, was aus Deutschland kommt.«

Le Clech wurde nachdenklich. »Erwan hat dem Opfer mit einem Messer ein kleines Hakenkreuz auf die Stirn geritzt … vielleicht gibt es da eine Verbindung?«

»Da haben Sie’s! Der Alte hat Erwan mit seinen Hassgeschichten angesteckt!«

»Ich glaube, Erwan hatte noch einen anderen Grund, Sven Krug nicht zu mögen.«

»Sie meinen die kleine Mariannig?«

»Ja, sie war wohl seine große Liebe seit Kindertagen, aber sie hatte ein Verhältnis mit Sven Krug. Er hat sie wahrscheinlich ein paarmal zusammen gesehen.«

»Ich glaube nicht, dass Erwan tatsächlich wusste, was er da machte. Für ihn war das Hakenkreuz wahrscheinlich nur ein Mittel, seinen Konkurrenten zu entstellen, ihm ein Schandzeichen zu verpassen.«

Vielleicht, dachte Le Clech, war das eine Erklärung. Das Trauma des alten Mannes hatte sich auf seinen Enkel übertragen. Erwan hatte seine Jugendliebe an einen älteren Mann verloren, der aus Deutschland kam – das musste ihn hart getroffen haben. In seinem Kopf waren Vergangenheit und Gegenwart aufeinandergeprallt, der Schock hatte schließlich zu dieser abstoßenden Reaktion geführt.

Einmal mehr hatte ihn Maryvonne mit ihrer Menschenkenntnis bei seinen Ermittlungen ein Stück weitergebracht. Und dennoch: Genaueres würde man in dieser Sache vermutlich nie erfahren, denn der Junge war schwer verletzt und außerdem behindert. Aber Le Clech würde die Familiengeschichte der Lemarchands zu Erwans Entlastung auf jeden Fall in seinen Abschlussbericht aufnehmen. Das letzte Wort hatte ohnehin die Justiz. Der Untersuchungsrichter würde entscheiden, ob und welche Anklage gegen Erwan und die anderen Tatverdächtigen erhoben würde.

Während Le Clech seinen Gedanken nachhing, war Maryvonne aufgestanden und zum Küchenschrank gegangen. Er fürchtete schon, sie wolle ihm wieder ihren üblichen faden Pulverkaffee anbieten, stattdessen kam sie aber mit einer Zeitung zurück und legte diese vor ihm auf den Tisch.

Es war die Ausgabe des Télégramme von vor zwei Tagen. Unter der Überschrift Mordfall Krug: Gendarmerie rettet zwei Frauen prangte auf der ersten Seite ein großes Farbfoto: Vor dem Hintergrund eines nächtlichen Himmels trug Le Clech, als Gendarm in Uniform gut zu erkennen, eine Frau in seinen Armen. Sie hatte beide Arme um seinen Hals geschlungen, ihr Kopf lehnte an seiner Schulter. Auge in Auge erwiderte sie seinen Blick. Wären die dunkelblaue Parka und die Sportschuhe nicht gewesen, die sie trug – es hätte eines dieser üblichen kitschigen Hochzeitsfotos sein können.

Le Clech merkte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss.

»Ist das nicht die Witwe von Yann Leport?«, fragte Maryvonne und konnte ein verschmitztes Lächeln nicht unterdrücken.

Natürlich kannte Le Clech das Bild seit Erscheinen der Zeitung und war bereits oft genug darauf angesprochen worden. Warum also war er jetzt so verlegen? »Ja, das ist sie«, antwortete er so knapp wie möglich, um seine Unsicherheit zu verbergen.

Maryvonne deutete auf den Leitartikel unterhalb des Bildes. »Hier stehen nur die Initialen B. und L. und dass sie eine Zeugin im Mordfall Krug ist. Aber ich habe sie gleich erkannt. Wieso musste sie gerettet werden? Davon steht nichts in dem Artikel.«

»Sie ist gestürzt und hat sich den Knöchel gebrochen bei dem Versuch, der Hauptverdächtigen hinterherzulaufen.«

»Der Hauptverdächtigen? Wie denn jetzt? Ich dachte, Lemarchand wäre als solcher verhaftet worden!« Maryvonne blickte ihn auffordernd an.

»Maryvonne, Sie sind zu neugierig! Sie wissen doch, dass ich Ihnen das nicht sagen darf. Die Ermittlungen stehen kurz vor dem Abschluss, dann werden Sie alles erfahren!« Le Clechs Stimme klang schärfer, als er wollte.

»Schon gut, kein Grund, sich aufzuregen … Die Dame scheint es Ihnen jedenfalls besonders angetan zu haben, habe ich recht?«, sagte Maryvonne und schaute ihn dabei mit schelmisch blitzenden Augen an.


Maryvonnes Bemerkung hatte nachgewirkt. Während er in seine leere Wohnung zurückkehrte, war ihm bewusst geworden, dass er ungemein gern erfahren wollte, wie es Barbara Leport zwischenzeitlich ergangen war. Das Foto war ihm peinlich gewesen, deshalb hatte er eine Begegnung mit ihr hinausgeschoben. Dabei war sie ihm keinen Moment aus dem Sinn gegangen. Er nahm sich also vor, sich gleich am nächsten Tag nach ihr zu erkundigen, aber zuerst musste er die Untersuchung abschließen.

Bevor er am darauffolgenden Morgen seine Erkenntnisse in der Mordsache Sven Krug als offiziellen Bericht der Staatsanwaltschaft, dem Untersuchungsrichter und der Präfektur in Saint-Brieuc übermittelte, führte er zunächst ein Gespräch mit seinem Kommandant, Colonel Delavigne. Er hatte ihm schließlich versprochen, ihn als Ersten zu unterrichten. Delavigne klang erstaunlich aufgeräumt, als er sich am Telefon meldete. Le Clech gab ihm eine Kurzversion der Ermittlungsergebnisse.

»Die Untersuchung ist also erfolgreich abgeschlossen, Le Clech, gut so!«

»Wie man’s nimmt, mon colonel. Der Mord ist zwar so weit aufgeklärt, aber uns fehlt immer noch die Tatwaffe. Wenn die Hauptverdächtige nicht gesteht, läuft es größtenteils auf einen Indizienprozess hinaus. Das Ganze wird also bei den komplizierten Schuldverflechtungen für die Justiz nicht einfach werden …«

»Das ist zum Glück nicht unser Problem. Damit sollen sich der Untersuchungsrichter und der Staatsanwalt herumschlagen. Aber sagen Sie mal: Warum haben wir keine Tatwaffe?«

»Wir nehmen an, dass das Opfer mit der Kurbel des Wagenhebers erschlagen wurde. Die fehlte nämlich, als wir das Auto fanden. Wir haben sowohl den Tatort wie das Wohnhaus der Hauptverdächtigen durchsucht und nichts gefunden. Sie wird die Tatwaffe während der Fahrt weggeschmissen haben, sodass sie vermutlich irgendwo auf einem Feld oder am Straßenrand liegt und für uns unauffindbar bleibt. Es sei denn, es kommt zu einem Geständnis.«

»Ein kleiner Schönheitsfehler, zugegeben. Aber immerhin haben wir die Sache ohne die Hilfe der Kripo von Saint-Brieuc aufklären können. Und was noch wichtiger ist: In der Öffentlichkeit und bei der Presse stehen wir sehr gut da!«

Le Clech tat so, als hätte er die Anspielung auf das ominöse Titelfoto des Télégramme überhört. Aber ihm war natürlich bewusst, dass dadurch Zagarellis Bemühungen um Eigenwerbung einen schweren Dämpfer erlitten hatten. Dessen eitle Pressekonferenz nach der ersten Suchaktion war in einen Nebenartikel auf Seite drei gerutscht, sein Name wurde nur einmal erwähnt und es gab kein Foto von ihm. Le Clech konnte nicht umhin, dabei etwas Genugtuung zu empfinden. Zumal er immer noch der Meinung war, dass Zagarelli vorschnell auf Erwan geschossen hatte und deshalb keinerlei öffentliche Anerkennung verdiente. Zwar würde es wegen dieses Vorfalls eine offizielle Untersuchung geben, aber es war zu erwarten, dass Zagarelli mit Notwehr davonkommen würde.

Trotz allem wäre es Le Clech lieber gewesen, das Foto von Barbara und ihm wäre nicht veröffentlicht worden. Aber mit der Zeit würde auch sein Auftritt als Retter von der ersten Seite verschwinden und in Vergessenheit geraten. Spätestens bei den nächsten Geschwindigkeitskontrollen mittels Radarfalle wäre es vorbei mit dem lokalen Ruhm und die Öffentlichkeit würde die Gendarmerie wieder als Plagegeist empfinden. Darüber machte er sich keine Illusionen und das war gut so.


Schließlich war es so weit: Er betrat den Eingangsbereich des Krankenhauses und erkundigte sich am Empfang nach Barbara Leports Zimmernummer. Während er im Aufzug ein paar Stockwerke nach oben fuhr, fiel ihm plötzlich ein, dass er gar nichts für sie dabeihatte. Sollte man bei einem Besuch im Krankenhaus nicht wenigstens Blumen mitbringen? Er überlegte kurz, ob er zurückgehen und einen Blumenstrauß kaufen sollte. Aber wo? Das Krankenhaus lag abseits des Stadtzentrums. Vielleicht war es trotzdem in Ordnung, mit leeren Händen zu kommen, doch irgendwie hatte ihm der Gedanke an die fehlenden Blumen den letzten Rest an Unbefangenheit genommen. Hoffentlich wusste sie nichts von dem Titelfoto …

Plötzlich war sich Le Clech nicht mehr so sicher, ob dieser Besuch eine gute Idee war. Andererseits war Barbara Leport eine wichtige Zeugin, die zur Aufklärung seines Falls beigetragen hatte. Deswegen war es einfach nur höflich und eine Sache des Anstands, sich nach ihr zu erkundigen, zumal sie alleinstehend war und, soviel er wusste, keine Verwandten in der Region hatte.

Er fasste sich ein Herz und klopfte an die Tür. Als er eintrat, saß sie in einem Sessel in der Nähe des Fensters und las ein Buch.

»Guten Tag! Störe ich?«

»Nein, gar nicht, kommen Sie herein!«

Mit Erleichterung registrierte er ihr Lächeln. Ihr Gesichtsausdruck war dadurch ganz verändert, strahlender. »Ich wollte fragen, wie es Ihnen geht.« Dabei schaute er auf ihren linken Knöchel, der verbunden war.

»Eigentlich ganz gut. Man hat mich vor zwei Tagen operiert, ich habe jetzt einige eingebaute Metallteile im Bein, eine Stange und acht Schrauben.«

»Klingt ziemlich ernst. Ist das für immer?«

»Nein, aber der Arzt sagt, ich muss Geduld haben. Zunächst darf ich das Bein sechs Wochen nicht belasten und muss mit denen da vorliebnehmen«, sie zeigte auf zwei Krücken, die neben ihr an der Wand lehnten. »Dann werde ich mit ein bisschen Glück wieder normal laufen können. Und in einem Jahr soll auch das Metall wieder herausoperiert werden.«

Le Clech nickte und schwieg. Er überlegte, ob er ihr seine Hilfe für die nächste Zeit anbieten sollte, entschied aber, dass das zu aufdringlich wäre. Um die entstandene Pause auszufüllen, suchte er nach einer Sitzgelegenheit. Aber vom Bett abgesehen, gab es nichts in diesem Zimmer, noch nicht einmal einen Hocker.

Sie bemerkte seine Unbehaglichkeit. »Setzen Sie sich doch einfach auf das Bett, die Einrichtung hier ist ziemlich spärlich …«

Le Clech setzte sich.

Ihr Lächeln war verschwunden, sie schaute ihm jetzt direkt in die Augen. »Haben Sie Elsa gefunden?«

Le Clech war auf die Frage gefasst gewesen, trotzdem fiel es ihm schwer zu antworten. »Sie wurde kurz vor der deutschen Grenze an der Autobahnmautstelle Saint-Avold in Lothringen festgenommen. Sie wird heute hierhergebracht und morgen dem Untersuchungsrichter in Saint-Brieuc vorgeführt.«

»Was wird ihr vorgeworfen?« Ihre Stimme klang belegt.

»Ich fürchte, die Anklage wird auf versuchten Mord lauten. Ich bin überzeugt, dass sie ihren Mann töten wollte. Sie hatte sich an jenem Morgen in seinem Auto versteckt, wahrscheinlich im Kofferraum. Sie wusste von seinem Verhältnis mit Mariannig Kervan de Briand, auch von dem geplanten Treffen. Vermutlich durch die auf seinem Handy gespeicherten E-Mails und SMS, denn wir haben dort auch ihre Fingerabdrücke gefunden. Als Sven Krug im Sturm unterhalb von Creac’h Maout anhalten musste und ausstieg, hat sie ihn erschlagen, auf der Straße liegen lassen und ist anschließend allein mit dem Auto nach Hause gefahren. Irgendwann ist ihr aufgefallen, dass der Verdacht auf sie fallen könnte, wenn sie es einfach dort stehen lässt. Deswegen ist sie am darauffolgenden Abend zu später Stunde nach Paimpol gefahren und hat den Wagen auf dem Bahnhofsparkplatz abgestellt. Es sollte so aussehen, als ob Sven Krug von dort aus mit der Bahn weitergefahren wäre.«

Le Clech machte eine Pause, um ihr Zeit zu geben, das alles zu verdauen. Barbara Leport hatte den Kopf abgewandt und schaute schweigend aus dem Fenster, sodass er ihren Gesichtsausdruck nicht deuten konnte.

»Sven Krug war schwer verletzt, lebte aber wahrscheinlich noch, als sie wegfuhr«, sprach er weiter. »Allerdings nahm dann das Unheil seinen Lauf: Krug wurde von zwei Männern gefunden, die dachten, er sei tot. Und weil der eine die Situation falsch eingeschätzt hat, haben sie ihn aus Angst vor Entdeckung ins Meer geworfen.« Er wartete, bis sie ihn, mit geröteten Augen, wieder ansah.

»Und was war mit dem Fahrrad?«

»Das Fahrrad ist ein wichtiges Beweismittel. Wir haben es nach Ihren Angaben gesucht und gefunden. Es wurde inzwischen von der KTU untersucht. Dieses Fahrrad wurde am Dienstag spätabends, also einen Tag nach dem Mord, vor einem Café am Bahnhof von Paimpol gestohlen. Wir nehmen an, dass Elsa Krug es benutzt hat, um nach Hause zu fahren, nachdem sie das Auto ihres Mannes auf dem Parkplatz zurückgelassen hatte. Von dort aus sind es circa fünf Kilometer bis zu ihrem Haus. Also ist es von der Distanz her durchaus machbar, selbst bei Nacht.«

»Ich hatte das Fahrrad schon vorher in ihrem Schuppen gesehen …«

»Wahrscheinlich hatte sie es dort in der Zwischenzeit abgestellt, wollte es aber vor ihrer Flucht verschwinden lassen. Aber dann sind Sie ihr in die Quere gekommen …«

»Ich verstehe das alles nicht«, unterbrach Barbara ihn mit brüchiger Stimme. »Wissen Sie, dass sie am Montagmittag, am Tag des Mordes, noch bei mir zum Essen war? Wir haben uns ganz normal unterhalten, dabei …« Ihre Stimme brach kurzzeitig ab. Sie atmete tief durch, bevor sie fortfuhr. »Und am nächsten Tag spielte sie auch noch die besorgte Ehefrau und rief mich an!« Sie drehte ihren Kopf wieder weg.

Sie war kurz davor, ihre Fassung zu verlieren – nicht aus Empörung, wie Le Clech wusste, sondern aus Verzweiflung über den Verrat einer Freundschaft. Er ließ ein paar Sekunden verstreichen. »Ich bin kein Psychologe, aber ich habe gehört, dass Menschen, die aus Leidenschaft einen Mord begehen, zunächst ganz normal weiterzuleben versuchen, um nicht aufzufliegen. Dann aber wird der Druck zu groß, ihre Tat holt sie ein und ihre Nerven lassen sie im Stich. Ich glaube, bei Elsa Krug war es so.«

Barbara Leport wandte sich ihm wieder zu und nickte langsam.

Le Clech fühlte sich hilflos, ihm fiel nichts ein, was sie über ihren Schmerz hätte hinwegtrösten können. Er hatte nur Gemeinplätze parat. Vor drei Jahren hatte sie ihren Mann verloren und jetzt war ihre Freundin wegen Mordes festgenommen worden. Und er war derjenige, der das zutage gebracht hatte. Es gehörte zu seinem Beruf, Überbringer schlechter Nachrichten zu sein, aber dieses Mal hätte er viel darum gegeben, die richtigen Worte zu finden.

Dann fiel ihm doch noch etwas ein. Er öffnete den Mund und nahm einen neuen Anlauf, etwas zu sagen, aber sie war schneller.

»Noch einmal danke, dass Sie mich gerettet haben.«

»Ich habe Ihnen etwas mitgebracht! Das …«

Sie hatten fast gleichzeitig gesprochen und mussten beide kurz lächeln. Die Spannung war gelöst.

Le Clech holte aus seiner Tasche die kleine runde Scheibe mit der Triskele, die er beim Men Ar Rompet gefunden hatte. Das polierte Holz glänzte zwischen seinen Fingern, während er vom Bett aufstand und es ihr überreichte. »Das hier ist für Sie.«

Sie nahm es und lächelte wieder. »Eine Triskele …«

»Sie wissen, was das ist?«

»Aber natürlich! Es ist ein keltisches Symbol, eines der wichtigsten. Die drei Spiralen sollen die drei Elemente Wasser, Luft und Feuer darstellen, das Zentrum ist die Erde. Seitdem ich in der Bretagne lebe, habe ich mich auch mit dem keltischen Erbe befasst.«

»Es symbolisiert das Leben, den ewigen Kreis des Lebens.«

»Ich weiß. Aber es ist auch ein Sonnensymbol, das Sonnenrad der Kelten. Da es sich von rechts nach links dreht, bringt es Glück. Ich glaube, das kann ich gebrauchen!«

Während sie sprach, fiel Le Clech zum ersten Mal die Ähnlichkeit einer Triskele mit der Swastika, dem Hakenkreuz, auf. Aber deren eckigen Speichen drehten sich nach rechts und das hieß, sie waren Unheil bringend, also genau das Gegenteil von dem, was eine Triskele war. Die Kurven des keltischen Rads drehten sich nach links zum Guten, das zackige Hakenkreuz nach rechts, zum Bösen. Die eine Richtung bedeutete Leben und Wiedergeburt, die andere Tod und Zerstörung. Diesmal sollte sich das Rad für Barbara in die richtige Richtung drehen.

Le Clech räusperte sich. »Es soll ein Glücksbringer sein, für einen Neuanfang …«, wiederholte er und hoffte, es klang nicht allzu trivial.

»Einen Neuanfang?«, fragte sie. »Ich werde es versuchen.« Sie hatte wieder diesen melancholischen Ausdruck in den Augen.

Vielleicht kann ich Teil dieses Neuanfangs werden, dachte er, das wäre schön.
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    Acht Quadratmeter. Darauf beschränkt sich Hannah Corvins Welt. Die Ärztin sitzt in Untersuchungshaft in der JVA Düsseldorf, beschuldigt des Doppelmordes an ihrem Verlobten und ihrer besten Freundin. Vieles spricht für eine Tat aus Eifersucht – aber Hannah kann sich an nichts erinnern und hat kaum Möglichkeiten, vom Gefängnis aus ihre Unschuld zu beweisen. 

Während draußen die Ermittlungen mit Hochdruck vorangetrieben werden, um sie unzweifelhaft überführen zu können, muss sich die junge Frau in der Welt hinter Gittern zurechtfinden. Und die funktioniert nach ganz eigenen, brutalen Spielregeln.
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    Im Schatten des Sommers

    

    Ziegler, Silke

    9783894257163

    512 Seiten

    Ein packender Fall und eine bewegende Liebesgeschichte vor der atemberaubenden Kulisse Südfrankreichs: 

Sophia Mildner erhält einen Anruf der französischen Polizei. Völlig unerwartet hat sich eine neue Spur ergeben, die das ungeklärte Verschwinden ihrer Eltern und ihres kleinen Bruders vor über zwei Jahrzehnten endlich aufklären könnte. Bei einem Autounfall ist ein bislang nicht identifizierter Mann schwer verletzt worden. Der Unbekannte hat tiefe Schnittwunden am Oberkörper. Er trägt ein altes Foto bei sich: Die Frau darauf ist niemand anderes als Sophias Mutter. Was ist dem Fremden widerfahren? Und in welcher Verbindung steht er zu der verschwundenen Familie? 

Sophia bricht ins idyllische Argelès-sur-Mer an der südfranzösischen Küste auf – und gerät sofort in Streit mit dem ermittelnden Polizisten Nicolas Rousseau. Dabei verbindet die beiden mehr, als sie am Anfang ahnen …
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    Die Nacht der tausend Lichter

    

    Ziegler, Silke

    9783894257231

    288 Seiten

    Weinheim an der Bergstraße: Wie jedes Jahr strömen Jung und Alt zur Kerwe, dem größten Sommerfest der Region. Allerdings ist die Polizei in besonderer Alarmbereitschaft, denn in den letzten zwei Jahren ereignete sich am Rande der Veranstaltung je ein grausamer Mord. Die Polizei hat keinerlei Anhaltspunkte, wer der von der Presse ›Kerwe-Schlitzer‹ genannte Täter ist, will eine weitere Tote aber auf jeden Fall verhindern.

Kommissarin Sina Engel stürzt sich mit aller Kraft in die Ermittlung, obwohl sie hochschwanger ist. Denn ihr Privatleben ist völlig aus den Fugen geraten, nachdem ihr Verlobter Carlo auf offener Straße ermordet wurde. 

Unverhofft wird ihr ein Kollege zur Seite gestellt: Matthias Winter, Carlos ehemaliger Partner. Auf den ist Sina alles andere als gut zu sprechen, denn sie gibt ihm eine Mitschuld an Carlos Tod. Können die beiden sich zusammenraufen, um den Serienmörder rechtzeitig zu stoppen? 
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    Die Tote von Kalkgrund

    

    Neumann, Heinrich Dieter

    9783894251802

    220 Seiten

    »Dieser letzte Freitag im April war für Simon der schlimmste in einer langen Reihe beschissener Tage.«



Firma weg, Frau weg, Boot weg - Simon Simonsen hat in kürzester Zeit alles verloren, was ihm etwas bedeutet hat. Ihn trösten nur noch ein steifer Grog und Frau Sörensen, seine segelohrige Hundedame. In einem dieser wenig ruhmreichen Momente schlägt die Polizei bei ihm auf: Die Kriminalkommissare Helene Christ und Edgar Schimmel überbringen die Nachricht, dass in der Ostsee eine Leiche gefunden wurde - die seiner Exfrau Lisa. 

Simon ist der Hauptverdächtige, da er angeblich am Todestag mit Lisa auf seinem Boot gesehen wurde. Während Edgar Schimmel, der kurz vor der Pension steht, den Fall schon als gelöst betrachtet, gräbt Helene Christ etwas tiefer. Dabei versucht sie auszublenden, dass sie zu Simon die professionelle Distanz verloren hat …
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    Atlas - Alles auf Anfang

    

    Calsow, Martin

    9783894251895

    256 Seiten

    Als seine Tarnung auffliegt, muss sich Undercover-Ermittler Andreas Atlas Hals über Kopf vor den Killerkommandos eines mexikanischen Drogenkartells in Sicherheit bringen. Am geeignetsten erscheint ihm dafür ausgerechnet seine alte Heimat im Teutoburger Wald, wo ihn alle für einen gescheiterten Animateur und Barbesitzer halten und er nicht gerade mit offenen Armen empfangen wird.

Atlas hat insgeheim vor, sich mit einem unterschlagenen Millionenvermögen nach Südamerika abzusetzen und dort ein neues Leben anzufangen. Doch dann holt ihn seine Vergangenheit ein: Gesa, die Schwester einer Freundin, verschwand vor vielen Jahren spurlos, die Sache wurde nie geklärt. Als Atlas glaubt, Beweise für einen Mord gefunden zu haben, geraten seine Zukunftspläne ins Wanken. Viel Zeit, sich zu entscheiden, hat er nicht - denn die Mexikaner sind ihm bereits auf den Fersen …
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